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Blut aus dem Jenseits

Plötzlich hörte Tina Steene die Geräusche!

So überraschend, dass sie zusammenzuckte und mit beiden Händen in das Wasser der Wanne schlug, sodass die Wellen hektisch über den Rand schwappten, bevor sie auf die Fliesen klatschten.

Die Frau mit den dunklen Haaren, die jetzt nass bis in den Nacken hineinreichten und dort festklebten, richtete sich auf. Sie spürte sofort den kalten Schauer auf ihrer nackten Haut, der sie nicht störte, denn wichtiger waren die Geräusche.

Sie lauschte.


Obwohl sie den fremden Laut nur einmal vernommen hatte, wusste sie, wo die Quelle war. Er war über ihr erschallt, in der letzten Wohnung unter dem Dach. Nur stand die leer. Die Mieter waren vor mehr als einem Monat ausgezogen. Seit dieser Zeit hatte sich kein Mensch für die Räume interessiert.

Und jetzt?

Tina hatte sich nicht geirrt. Sie war zwar im warmen Wasser der Wanne etwas schläfrig geworden, jedoch nicht eingeschlafen. Also hatte sie auch nicht träumen können.

Einbrecher! Es war der nächste Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss. Sie verwarf ihn wieder, denn die Logik sagte ihr, dass es sich nicht lohnte, die leere Wohnung zu durchsuchen. Da war kein Möbelstück zurückgelassen worden.

Zum zweiten Mal zuckte sie zusammen, denn wieder hörte sie die dumpfen Laute. Jetzt allerdings war sie darauf gefasst gewesen, und so lauschte sie, was dort passierte. Da bewegte sich jemand über den Boden hinweg. Sie glaubte zumindest, Schritte zu hören, die im bestimmten Abstand auf die Bohlen hackten. Sie vernahm auch ein Poltern, als wäre etwas umgefallen. Dann wieder die schnellen Schritte, sogar ein Schrei!

Die Gänsehaut kehrte zurück. Der Schrei passte nicht zu der üblichen Kulisse. Sie bewegte ihre Hände, drehte den Kopf in die verschiedensten Richtungen, legte ihn auch zurück, um gegen die Decke zu schauen, aber dort war nichts zu sehen.

Zudem wurde es wieder still…

Tina Steene atmete tief durch. Obwohl sie wusste, dass diese unbestimmten und fremden Laute nichts mit ihr persönlich zu tun hatten, fühlte sie sich bedroht. Sie schaute sich im Sitzen um. Ihr Blick glitt an den meerblauen Kacheln entlang. Sie schaute sich auch die Fläche der Decke an, aber weder an ihr noch den Wänden entdeckte sie eine Veränderung.

Da stimmte etwas nicht. Da lief einiges daneben. So etwas hatte sie noch nie zuvor gehört. Es war ein normales Haus, in dem sie wohnte. Fremde Geräusche hatten sie nie erschreckt, vor allen Dingen nicht aus der leeren Wohnung über ihrer.

Der nächste Schrei!

Gellend und abrupt. Wütend zugleich. Dem Schrei folgte ein Poltern, dann trat wieder die normale Stille ein, die Tina nicht als eine solche empfand.

Es war so anders geworden. Wartend, lauernd, als hätte die Stille Leben bekommen. Tina wartete darauf, dass sie unterbrochen wurde. Lieber die Schreie hören als unter dieser Stille leiden, denn nichts anderes passierte mit ihr.

Pitsch!

Wieder hörte sie ein Geräusch. Es war schwer für sie, es einzustufen. Tina schaute in die Höhe, sah nichts, senkte den Kopf, um die Fläche des Wassers abzusuchen.

Pitsch!

Das Geräusch war zu hören, und sie entdeckte noch in der gleichen Sekunde die Ursache.

Etwas war von oben herab auf die Wasserfläche gefallen und hatte dieses Geräusch verursacht.

Ein Tropfen.

Sie schaute hin.

Es war ein Tropfen - ja. Er hatte auch das Wasser getroffen und seine Form verloren. So sah er aus wie ein leicht zerfetztes Blütenblatt.

Rot!

Pitsch!

Wieder prallte ein Tropfen auf die Wasserfläche. Dicht vor ihrer Nase und zwischen die Knie, die wie kleine Inseln aus dem Wasser hervorschauten.

Tina schaute nur nach oben. Ihr Mund stand offen. Sie konnte ihn nicht mehr schließen, denn jetzt erst kam ihr zu Bewusstsein, was da von oben herabgefallen war.

Blut!

***

Keine Tropfen aus Wasser, sondern aus Blut! Es gab für Tina keine andere Möglichkeit. Sie schaute auf die Fläche und sah die Rötung an mehreren Stellen.

Sie war auch bereit, sich Gedanken darüber zu machen, aber sie bekam nichts in die Reihe. Es war einfach zu schlimm und auch zu unglaubwürdig. Blut aus der Decke? Ein Albtraum. So etwas konnte man nur träumen, das entsprach der Wahrheit nicht. Das war einfach unmöglich.

Und wieder fiel ein Tropfen nach unten. Nein zwei, sogar drei. Mit weit geöffneten Augen und auch offenem Mund schaute sie zu. Sie hörte den Aufschlag der Tropfen und vernahm ein Zischen, als wäre kaltes Wasser auf eine Herdplatte gefallen.

Unglaublich…

Plötzlich steckte etwas in ihrer Kehle fest. Trotz des Drucks in ihrer Brust schlug das Herz schneller als sonst..

Es regnete Blut!

Der nächste Tropfen traf sie mitten auf die Stirn. Es war nur ein leichter Aufschlag, aber sie spürte ihn doppelt schwer. Er klatschte gegen die Haut, er platzte dort auseinander, und dann merkte sie, wie er an ihrer Stirn nach unten rann.

Der nächste Blutstropfen erwischte Tina. Sie war nicht mehr in der Lage, etwas zu unternehmen, denn sie hatte sich in eine Statue verwandelt. Sie wusste, dass sie die verdammte Wanne verlassen musste, auch dazu fehlte ihr die Kraft.

Und so blieb sie im immer kälter werdenden Wasser sitzen, mit einer Gänsehaut auf dem Körper.

Die Angst lag auf ihren Zügen. Sie hatte sich in ihren Augen festgesetzt, und die Panik steigerte sich noch mehr, als sie das Blut entdeckte, das sich aus den Wänden drückte. Dort wo der graue Kitt die Kacheln zusammenhielt, quoll die rote Flüssigkeit hervor. Sie rann an den blauen Kacheln nach unten und verzierte sie mit braunroten Streifen.

Tina Steene hatte so etwas noch nie gesehen. Sie war auch nicht in der Lage, über Gründe nachzudenken. Sie schaute nur nach oben, hielt die Hände zusammen, aber zu den Seiten weggespreizt, spürte die Aufschläge gegen ihr Gesicht, hörte wieder das Zischen, wenn die Tropfen das Wasser erwischten und sah das Blut an den Wänden nach unten rinnen. Das Bild erschreckte sie nicht mehr.

Irgendwo war die Grenze erreicht. Sie fragte auch nicht danach, was das zu bedeuten hatte, sogar das Poltern über ihr war ihr gleichgültig geworden.

Für sie gab es nur das fremde Blut, von dem sie getroffen wurde. Sie blickte auf ihre Handflächen und sah auch dort die roten Flecken. Die Stirn, die Wangen, das Kinn waren getroffen worden, aber dort waren die Tropfen nicht verschwunden, sie klebten fest wie kalt gewordene Farbe.

Ich muss hier weg!

Der Gedanke erwischte sie nach einer Zeit, die ihr unendlich lang vorkam. Raus aus dem Wasser!

Verschwinden. Weglaufen. Vordem Grauen flüchten.

Der Wille war da. Ihr fehlte nur die Kraft, um ihn in die Tat umzusetzen.

Sie holte tief Luft. Dann drückte sie ihre Ellenbogen gegen die Ränder der Wanne, sorgte dafür, dass sie die nötige Kraft erhielt, um sich in die Höhe zu stemmen und kam langsam hoch. Es klappte. Die Ellenbogen rutschten nicht ab, und plötzlich stand sie auch im Wasser, was ihr gar nicht so bewusst geworden war.

Noch ein Tropfen fiel von der Decke her an ihrem Gesicht vorbei, klatschte auf das Wasser - und verdampfte. Als wäre dieses Geräusch ein Startsignal gewesen, so zuckte sie noch mal zusammen, bevor sie das rechte Bein anhob und damit über den Wannenrand stieg, um den Fuß auf die Fliesen zu setzen.

Eine normale Bewegung, über die sie früher nie nachgedacht hatte, weil sie einfach dazu gehörte. In dieser vertrackten Lage erlebte sie alles doppelt so intensiv und kam sich vor, als wäre sie zum ersten Mal dabei, aus einer Wanne zu steigen.

Es passierte nichts. Sie griff nach dem Badetuch und wickelte es um den nackten Körper. Das Haar klebte auf dem Kopf. Es hing weiterhin im Nacken. Sie merkte die Kälte nicht mehr so stark. Unter dem Tuch tropfte es hervor, und das Wasser hinterließ eine kleine Pfütze auf dem Boden, die allerdings nicht aus Blut bestand.

Es war still geworden. Totenstill. Automatisch schaute Tina hoch zur Decke. Da sah sie kein Blut mehr. Auch nicht an den Wänden, und das Wasser hatte die Farbe zurückbekommen. Es roch auch nicht nach Blut im Zimmer. Der Geruch des Bademittels war zurückgekehrt.

Tina schüttelte den Kopf. Dabei bleib es nicht. Sie musste plötzlich lachen, obwohl kein Grund vorhanden war. Aber das Gelächter brach einfach aus ihr hervor, ohne dass sie es unterdrücken konnte. Nur so schaffte sie es, sich von dem verdammten Druck zu befreien. Sie lachte, sie bewegte ihren Kopf, sie konnte nicht mehr auf der Stelle stehen bleiben und ging zum Spiegel, vor dem sich auch das Waschbecken befand. Dort stützte sie sich auf, schaute gegen die Fläche, sah ihr Gesicht und erkannte, dass die roten Flecken darin verschwunden waren. Als wären sie von der Haut absorbiert worden.

Das war verrückt. Das war nicht mehr zu erklären. So etwas konnte es normalerweise nicht geben, und trotzdem hatte sie alles so erlebt. Es war kein Traum gewesen.

Ein lang gezogenes Stöhnen drang aus ihrem Mund. Erst danach konnte sie sprechen. Sie redete ihrem eigenen Spiegelbild zu. »Das… das… glaubt mir keiner. Nein«, sie schüttelte den Kopf. »Das glaubt mir wirklich keiner…«

Wieder konnte Tina ihr Lachen nicht stoppen. Es war einfach nicht zu glauben, und sie drehte sich plötzlich mit einer so scharfen Bewegung herum, dass ihr das Badetuch vom Körper rutschte. Vor den Füßen blieb es liegen, und sie hob es auch nicht mehr auf.

Der Körper war mittlerweile trocken geworden, und so konnte sie nach der Kleidung greifen, die sie bereits zurechtgelegt hatte. Den Slip, den BH, die Jeans mit den Applikationen aus Perlen an den Taschen, die flachen Schuhe und die helle Bluse mit den zarten roten Streifen, die locker bis zu den Hüften fiel.

Das alles passte, das war so normal, nur ihre Gedanken empfand sie nicht so. Es war ihr klar, dass sie das Geschehen nicht so einfach abhaken konnte und es auch nicht tun würde. Das war der Anfang gewesen, aber beileibe nicht das Ende.

Sie schluckte. Um das feuchte Haar kümmerte sich Tina nicht. Normalerweise hätte sie es geföhnt.

Daran war jetzt nicht zu denken. Sie dachte nur daran, wie alles begonnen hatte, und deshalb warf sie auch einen Blick gegen die Decke.

Darüber blieb es still. Kein Laut zu hören. Eine leere Wohnung, in der sich trotzdem jemand aufhielt.

Aber wer?

Es war normal, sich die Frage zu stellen, aber es war auch verrückt, eine Antwort zu finden. Tina hatte bisher nur rational gedacht. Das musste sie jetzt vergessen.

Was war dort oben passiert?

Welche Menschen hatten die Wohnung betreten? Waren es überhaupt Menschen gewesen? Menschen, die ihr Blut verloren hatten, das aus der Decke getropft und auch aus den Wänden gedrungen war?

Sie konnte es sich einfach nicht vorstellen. Das war irgendwie unmöglich. Also keine Menschen.

Geister?

Als ihr dieser Gedanke kam, musste sie selbst darüber lachen. Nein, keine Geister, denn Geister können nicht bluten. Auch das war irgendwie Quatsch, so zu denken.

Weder Menschen noch Geister - wer dann?

Das war die große Frage, auf die Tina keine Antwort wusste. Aber sie gehörte zu den Menschen, die sich ohne Antworten nicht zufrieden geben. Auch wenn ihr das Geschehen im Nachhinein noch unerklärlich vorkam, musste sie einfach wissen, was da abgelaufen war. Der Drang war zu groß.

Stärker als die Furcht.

Und so stand ihr Plan sehr schnell fest. Sie wollte die Treppe hoch in die obere Etage steigen und sich in der leeren Wohnung umschauen. Vorausgesetzt, sie war leer.

Noch immer schlug ihr Herz schneller als normal. Der Puls erhöhte sich noch, als Tina die Küche betreten hatte und eine Schublade aufzog, in der die Bestecke lagen.

Unter anderem fand sie dort ein Messer mit breiter Klinge. Sie schnitt damit sonst das Fleisch, aber diesmal würde sie es mitnehmen, um sich zu verteidigen.

Der Griff bestand aus braunem Holz. Die Faust klebte fast an ihm fest.

Er lag gut in der Hand. Tina Steene hatte das Messer bisher noch nie zweckentfremdet, jetzt aber würde sie es tun, wenn es denn sein musste.

Mit diesem Gedanken zog die Frau die Wohnungstür auf…

***

Im Hausflur war es kälter. Sie spürte es augenblicklich an ihren noch immer nassen Haaren. Über sie schien eine kalte Hand hinwegzugleiten, um auch die Kopfhaut zu malträtieren.

Der erste Blick in den Flur!

Es war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Eine leere Holztreppe, die nach unten führte. Das gleiche war auch in der umgekehrten Form zu sehen, und auf den Stufen zeigte sich ebenfalls niemand.

War überhaupt jemand hochgegangen?

Im Haus wohnten mehrere Parteien. Es war auch nicht immer still. An diesem Abend schon. Ihr schien es, als hielten sich die anderen Mieter bewusst zurück.

Sie fragte sich natürlich, ob sie die Einzige gewesen war, die etwas gehört hatte.

Das konnte natürlich sein. Es war auch logisch, denn sie wohnte ja in der zweitletzten Etage.

Die Treppe kam ihr vor wie ein zunächst unüberwindlich erscheinendes Hindernis. Wieder lag der kalte Schauer auf ihrem Rücken, obwohl sie diesmal nicht in der Wanne saß. Das Wasser hatte sie noch darin gelassen, auch etwas, was ihr sonst nicht passiert war. Aber diesmal waren die Umstände andere.

Sie betrat die erste Stufe. Es war alles wie immer. Das alte Holz, von dem die Farbe abgeblättert war, hatte schon immer geknarzt. Warum hätte sich das heute ändern sollen?

Tina Steene hielt den Kopf leicht erhoben. Sie ließ ihre linke Hand über das Geländer streifen. In der rechten hielt sie das Messer, und es kam ihr nicht mal wie ein Fremdkörper vor. Sie hatte sich gedanklich einfach umgestellt. Das war zu einem Selbstschutz geworden. Nur so konnte sie sich den fremden Dingen stellen, ohne verrückt zu werden.

In ihrem Beruf hatte sie nur mit Tatsachen zu tun. Da gab es keinen Platz für irgendwelche Schwärmereien. Da musste sie sich durch die Zahlenwelt bewegen, die ein Computer ihr präsentierte. Sie arbeitete in der Steuerbehörde. Da hatte man keinen Sinn für Geister oder für irgendwelches andere Zeug, das nicht auf dem Boden der Tatsachen beruhte.

Zum letzten Stockwerk führte nur eine Treppe hoch.

Sie endete vor einer einzigen Tür. Viel Platz zwischen ihr und der Treppe war nicht. Wenn sich dort nur drei Menschen aufhielten, mussten sie sich schon auf engstem Raum zusammendrängen.

Noch zwei Stufen, und sie war da.

Tina Steene blieb stehen.

Plötzlich klopfte ihr Herz wieder schneller. Erst jetzt wurde ihr wieder bewusst, auf was sie sich da eingelassen hatte. War es richtig? Ging sie das überhaupt etwas an? Und was würde sie vorfinden, wenn sie die Tür öffnete, die nicht abgeschlossen war? Den Grund dafür kannte sie selbst nicht. Das Blut war aus der Decke getropft und aus den Wänden. Sie konnte, wenn sie richtig darüber nachdachte, auf dem Boden eine riesige Lache vorfinden.

Bei diesem Gedanken glaubte sie, einen Kloß in der Kehle zu haben. Sie stufte sich selbst als verrückt ein, doch auf der anderen Seite konnte sie nicht anders. Da gab es etwas in ihr, dass sie vorantrieb. Wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, hätte sie nie gedacht, dass sie einmal so handeln würde.

Tina schob sich auf leisen Sohlen vor. Dann neigte sie ein Ohr gegen die Tür.

Zunächst war nichts zu hören. Sie wollte den Kopf schon wieder von der Tür wegdrücken, als sie doch etwas vernahm. Tina rührte sich nicht von der Stelle. Sie fand nicht heraus, was es genau war.

Stimmen oder irgendein Schleifen?

Tina richtete sich wieder auf. Ihr Blick fiel auf die Klinke.

Sie überlegte nicht mehr lange. Mit der linken Hand öffnete Tina Steene die Tür.

Natürlich schwang sie nicht lautlos nach innen, aber das störte sie jetzt auch nicht mehr.

Es war eine geräumige Wohnung hier unter dem Dach, auch wenn sie nur aus einem Raum mit einer Trennwand an der rechten Seite bestand. Was dahinter lag, sah sie nicht, und auch beim ersten Blick fand sie nichts heraus.

Bis sie das Stöhnen hörte.

Tina drehte den Kopf nach rechts, und was sie dann sah, war unglaublich…

***

Als wir den Rover verließen und auch aus dem Schein der Lampe herausgingen, erwischte uns der Schatten der kleinen Kirche, die aussah, als wäre sie vergessen worden oder stünde in einer anderen Welt, aber nicht in London.

Suko und ich waren nicht zu ihr gefahren, um an einer Messe teilzuhaben, uns ging es um etwas anderes. Ein Mord war in der Kirche passiert. Kein normaler, denn sonst hätte uns Chief Inspector Tanner nicht angerufen, den wir hier treffen würden, aber noch nicht sahen. Er musste sich auf der anderen Seite der Kirche aufhalten, denn von dort drang der Lichtschein um die Ecke herum und breitete sich auf dem Boden aus.

Auch in der Kirche war es nicht dunkel. Obwohl wir noch keinen Blick hineingeworfen hatten, wussten wir, dass dort der Tatort lag und der wurde beleuchtet.

Worum es genau ging, wussten wir nicht. Unser Freund Tanner hatte sich in Schweigen gehüllt, aber dem Klang seiner Stimme nach zu urteilen, war er recht bedrückt gewesen. Wenn er uns um Hilfe bat, dann hatte er etwas entdeckt, bei dem er nicht so recht weiterkam und unseren Rat brauchte.

Zum Eingang der kleinen Kirche führte ein schmaler Weg seitlich am Gebäude vorbei. Suko und ich gingen ihn hintereinander. Es war mittlerweile dunkel geworden. Die schlanken Bäume in der Nähe spürten den leichten Wind, der mit ihren Zweigen spielte, auf denen sich das erste Grün ausbreitete und davon zeugte, dass der Frühling zum Greifen nahe war.

Auf halber Strecke hörten wir ein Hüsteln. Sofort danach malte sich die dunkle Gestalt ab, die stehen blieb und sich gegen die Außenwand der Kirche lehnte. Es war ein Mann. Das hörten wir an seiner Stimme, als er aufstöhnte. Er hatte uns noch nicht gesehen und schrie leise vor Schreck auf, als wir in seiner Nähe auftauchten.

»Keine Sorge«, sagte ich, »wir sind von Scotland Yard.«

»Himmel, haben Sie mich erschreckt!«

»Das wollten wir nicht.« Ich schaute mir den Mann an. Er war älter, trug einen dunklen Mantel, der im krassen Gegensatz zu seinem weiß gewordenen Haar stand.

»Wer sind Sie?« fragte Suko.

»Ich bin nur der Küster.«

»Ah ja.«

»Ich kann da nicht mehr bleiben. Außerdem habe ich alles gesagt. Ich weiß nichts mehr.«

»Was haben Sie denn gesagt?«

»Dass ich den Toten gefunden habe.«

»Nicht der Pfarrer?«

»Nein.«

»War er nicht da?« fragte Suko.

»Er ist nicht da. Er ist in Urlaub gefahren. Das heißt, in eine Kur. Er wird vertreten, aber der Vertreter schaut nur ab und zu vorbei.« Er zuckte mit den Schultern. »So obliegt es mir, nach dem Rechten zu sehen, was ich auch immer tue.«

»Und dabei haben Sie den Toten gefunden?«

»Genau.« Der Küster fingerte nach einer Zigarettenschachtel und schnippte ein Stäbchen hervor. Er klemmte es zwischen seine Lippen, und ich gab ihm Feuer. Nachdem er zwei tiefe Züge geraucht hatte, sprach er weiter. »Es ist wirklich unglaublich. So etwas habe ich noch nie in meinem Leben gesehen.«

»Was denn?«

»Schauen Sie sich das selbst an. Und das in einer Kirche. Das ist unglaublich. Es wird immer schlimmer. Es macht bald keinen Spaß mehr, in derartigen Zeiten zu leben - ehrlich.«

»Ja, ja, da haben Sie schon Recht. Aber schlimm ist das schon.«

Wir ließen ihn stehen. Unter unseren Füßen hatten sich die alten Platten des Wegs leicht angehoben.

Wir mussten aufpassen, um nicht zu stolpern.

»Jetzt sind wir so schlau wie zuvor«, meinte Suko. »Ich frage mich, was geschehen ist.«

»Wirst du schon noch sehen.«

Dass unser Freund Chief Inspector Tanner in der Nähe war, das sahen wir nicht, wir rochen es nur.

Der Rauch der Zigarre wehte um die Ecke herum und kitzelte unsere Nasen.

»Da seid ihr ja endlich«, sagte er zur Begrüßung.

»Früh genug?« fragte ich.

»Klar.«

»Was ist passiert?«

Tanner wartete mit der Antwort. Er stäubte Asche ab und zuckte die Achseln. Er sah aus wie immer.

Grauer Anzug, grauer Mantel, ein grauer Hut, aber kein Inspector Columbo, denn Tanner war jemand, der den Raum ausfüllte, wenn er auftrat.

»Es gab einen Toten in der Kirche.«

»Klar. Und weiter?«

»Es war Mord, John.«

»Auch das haben wir uns gedacht. Aber deshalb hast du uns nicht kommen lassen.«

»Nein.«

»Sondern?«

Er schaute für einen Moment ins Leere. Da er nicht mehr an seiner Zigarre gesaugt hatte, war die Glut erloschen. Nur die helle Asche malte sich noch ab. »Ich denke, dass ihr beide es euch selbst ansehen sollt. Dann könnt ihr euch Gedanken darüber machen. Nur so viel. Mir scheint es so gewesen zu sein, dass die Gestalt in diese Kirche hier geflohen ist, um sich vor einem Feind in Sicherheit zu bringen. Das muss nicht so gewesen sein, aber es deutet einiges darauf hin. Aber ich möchte nicht vorgreifen.«

»Gehst du mit?«

»Sicher.«

Er ging sogar vor. Suko und ich schauten uns an. Wir hatten mit Tanners Antworten unsere kleinen Probleme, aber wir waren auch gespannt, was uns erwartete.

Die Eingangstür der Kirche war nicht geschlossen. Tanners Leute hatten sie mit einem Keil festgestellt. Wir sahen auch die Fahrzeuge, die auf dem kleinen Platz vor der Kirche parkten. Zwei uniformierte Beamte hielten Wache, um Gaffer abzuhalten. Aber die trauten sich nicht in die Nähe.

Auch in der Kirche war es hell, nicht durch den Schein irgendwelcher Kerzen, sondern durch das Licht der Scheinwerfer, das eigentlich nur auf einen bestimmten Punkt gerichtet war.

Auf den Toten!

Wir gingen näher an den Tatort heran. Tanners Mannschaft kannten wir. Man nickte uns zu, und in manchen Gesichtern war noch so etwas wie Skepsis zu lesen und zudem ein Ausdruck, der besagte, dass die Männer nicht wussten, was hier genau passiert war.

Wir mussten nicht bis zum Altar gehen. Der Mord war im kleinen Seitenschiff der Kirche geschehen, wo an der Wand einige Bilder hingen, die von Kindern gemalt worden waren. Sie lagen ebenfalls im Licht der Scheinwerfer, aber das Zentrum war ein anderes, denn genau dort befand sich der Tatort.

Da stand auch der große Kerzenständer. Um denn nötigen Halt zu bekommen, hatte man ihm drei kräftige Eisenbeine gegeben. Sie liefen in der Mitte zusammen, und dort begann die schmale Lanze mit der Spitze, auf die man normalerweise die Kerze steckte.

Heute nicht.

Heute hing dort der Tote!

Man hatte ihn tatsächlich aufgespießt. Er lag fast waagerecht in der Luft. Nur nach vorn war er etwas gekippt, so dass die Augen zu Boden starrten. Auch die Arme waren nach vorn gefallen, und die Spitzen der Totenfinger schwebten dicht über dem Steinboden. Die Beine hingen ebenfalls herab, und die Lanzenspitze ragte wie ein tödliches Siegeszeichen aus seinem Rücken hervor.

Und noch etwas fiel auf. Der Mann war nackt, und um die Wunde herum malte sich so gut wie kein Blut ab.

Der Tote hatte sehr helles Haar, das in Locken auf seinem Kopf wuchs. Ich ging noch nicht näher an ihn heran, sondern wartete zusammen mit Suko und Tanner in einer angemessenen Entfernung. Im Mund spürte ich einen bitteren Geschmack, drehte den Kopf langsam nach rechts, um meinen Freund anzuschauen.

Auch sein Gesicht zeigte einen besonderen Ausdruck. Er hatte die Stirn in Falten gelegt und schien zu Beton geworden zu sein, einschließlich der Falten.

Tanner ließ uns Zeit, die Szene aufzunehmen. Erst nach einer Weile räusperte er sich und fragte:

»Höre ich einen Kommentar?«

»Noch nicht«, sagte ich. »Aber ich würde gern von dir wissen, was ihr herausgefunden habt.«

»Leider nicht viel.«

»Nur die Fakten«, forderte ich.

»Wir wissen nicht mal, ob es Mord oder Selbstmord gewesen ist.«

»Ha, bringt sich so jemand um?«

»Nein, eigentlich nicht. Aber das ist nun mal so. Man kann es nicht herausfinden. Zumindest nicht auf die Schnelle.«

»Ist das der Grund, weshalb du uns hast kommen lassen?«

»Nein, John, es geht mir um etwas anderes. Ich weiß nicht, wer diese Person ist.«

»Moment mal. Das weißt du doch sonst auch nicht. Wenn ein Toter gefunden wird, hat er nicht gerade eine Karte mit seinem Namen angeheftet. Das kann doch nicht der Grund sein.«

»Ist er auch nicht.« Tanner hatte seine Stimme gesenkt, was bei ihm auch nicht oft vorkam. »Es ist etwas anderes gewesen, das mich gestört hat. Nicht nur, dass er nackt ist, aber wir haben ihn uns angesehen, ohne etwas zu verändern. Diese Person, die aussieht wie ein Mensch, mag wohl einer sein, aber sie hat sich nicht für eine Richtung entschließen können, versteht ihr?«

»Nein«, sagte ich.

»Okay, dann will ich es dir deutlich sagen. Der Tote ist weder ein Mann noch eine Frau. Er besitzt keine Geschlechtsmerkmale. Er ist ein Neutrum.«

Wir sagten zunächst mal nichts. Bis Suko redete: »Geschlechtslos also?«

»Kann man sagen.«

»Auch kein Hermaphrodit?«

»Nein, er besitzt keine Brüste. Ist also nicht das Geschöpf aus halb Hermes und Aphrodite.« Tanner hob die Schultern. »Ich stehe hier wirklich vor einem Rätsel.«

»Das kennen wir ja«, kommentierte ich locker. »Immer dann, wenn du vor einem Rätsel stehst, sind wir gefordert.«

»So sollte es auch sein.«

Ich verzog die Lippen. »Eine genaue Antwort kann ich dir leider nicht geben, ich weiß auch nicht, wer dieser neutrale Mensch sein könnte.«

»Mensch?«

Ich hatte den Unterton aus der Frage herausgehört. »Du zweifelst daran?«

»Mittlerweile schon. Denn ein derartiges Wesen ist mir noch nicht vorgekommen. Euch denn?«

»Das kann ich dir nicht so ohne weiteres sagen. Dazu müsste ich ihn mir anschauen. Näher, meine ich.«

»Bitte.«

»Können wir ihn von diesem Kerzenhalter runternehmen?«

»Wir haben unsere Pflicht getan.« Ich nickte Suko zu. »Okay, dann wollen wir mal.«

Ich wollte nach seinen Beinen fassen und mein Freund Suko kümmerte sich um die Schultern. Wir fassten den Toten zugleich an - und schauten uns in die Gesichter, weil wir in der bestimmten Sekunde das Gleiche gespürt hatten.

Die Haut war nicht kalt und nicht warm. Aber nicht das machte uns stutzig, sondern etwas anderes.

Sie fühlte sich nicht an wie normale Haut. Sie war zudem zu glatt. Wir sahen auch keine Falte und keine Pore. So etwas hätte beim Licht hervortreten müssen. Um die Wunde herum schimmerte das Blut, falls es überhaupt normales Blut war, heller als das menschliche. Jedenfalls würde diese Gestalt in der Pathologie genau untersucht werden müssen.

»Ist das eine menschliche- Haut?« fragte Suko.

»Ich habe meine Zweifel.«

»Eben, ich auch.«

»Und was könnte es sein?«

»Keine Ahnung. Darum kümmern wir uns später. Heb ihn erst mal an, unseren Freund.«

Zahlreiche Augenpaare beobachteten uns, als der Körper den Ruck erhielt und von der Lanzenspitze weg nach oben rutschte. Wir rechneten damit, dass etwas Blut aus der Brustwunde tropfen würde, obwohl die Gestalt tot war, doch auch da wurden wir enttäuscht. Es gab an diesem Körper keine Veränderung und wir konnten ihn völlig normal auf den Boden legen, diesmal auf den Rücken.

Das Licht war perfekt. Es leuchtete ihn direkt an und seine Umgebung ebenfalls. Einen Kommentar gaben die Kollegen nicht ab, sie ließen uns in Ruhe.

Ich ging dorthin, wo sich auch mein Freund Suko befand. Wir standen jetzt in Kopfhöhe neben der Gestalt und konnten in- sein Gesicht schauen.

Was war es für ein Gesicht?

Ich suchte nach einem Vergleich, und Suko erging es bestimmt nicht anders. Natürlich besaß es menschliche Züge, aber darauf kam es jetzt nicht an, denn dieses Gesicht erinnerte mich an das einer Figur, wie man sie heute nicht mehr schuf. Ich hatte sie auf Bildern gesehen. Man fand sie auch noch, wenn man tief in die Erde hineingrub und nach dem Ausschau hielt, was die alten Römer oder Griechen hinterlassen hatten, die ein bestimmtes Idealbild von einem Menschen gehabt hatten.

Von einer Frau ebenso wie von einem Mann.

Suko verfolgte den gleichen Gedanken wie ich. »So sahen Statuen aus«, meinte er.

»Richtig. Aber ich sage dir auch, dass er hier keine Statue ist. Sonst wäre die Lanzenspitze nicht durch seinen Körper gedrungen. Außerdem ist die Haut nicht hart wie Stein. Ich habe eher das Gefühl, als bestünde sie aus einer dünnen Porzellanschicht.«

Da konnte Suko nicht widersprechen. Er fragte nur: »Welcher Mensch besteht schon aus Porzellan?«

»Mensch?«

»Er muss zumindest mal so etwas wie ein Mensch gewesen sein, finde ich.«

Da baute sich wirklich eine große Frage auf, deren Antwort schwer zu finden war. Auch unser Freund Chief Inspector Tanner konnte uns dabei nicht helfen. Er stand schweigend neben uns und wirkte wie der Regisseur einer Filmszene, in der die Akteure sich nur aufgestellt hatten, sich aber noch nicht bewegten.

Über den Begriff Mensch dachte ich noch etwas näher nach. Mein Blick glitt an dem Toten vorbei, und ich sah das, was auch Tanner aufgefallen war. Die Gestalt besaß keine Geschlechtsmerkmale.

Sie war neutral und wieder zogen meine Gedanken Kreise.

Der Hermaphrodit kam nicht in Frage. Ein normaler Mensch lag ebenfalls nicht vor uns. Es musste noch eine dritte Möglichkeit geben, und über die zerbrach ich mir den Kopf.

Dann hatte ich die Lösung herausgefunden.

Ja, es gab sie. Auch wenn ich sie nur als theoretisch einstufen konnte, aber sie wollte mir nicht aus dem Kopf. Es stand plötzlich so klar vor meinen Augen.

Das hier war ein Engel!

Ein toter Engel. Und auch kein feinstoffliches Wesen, sondern ein Engel der besonderen Art, in dessen Körper sich sogar eine Flüssigkeit befand, die sich am Wundrand abgesetzt hatte.

Als mir dieser Gedanke kam und sich auch in mir festsetzte, kroch ein leichter Schauer über meinen Körper und ließ auch das Gesicht nicht aus.

»Was ist mit dir?« flüsterte mir Suko zu.

Ich hob die Schultern und erwiderte: »Ich kann es dir nicht genau sagen, aber es könnte noch eine dritte Möglichkeit geben. Dass wir es hier mit einem toten Engel zu tun haben.«

Suko schwieg. Er dachte über meine Ausführung nach, die auch Tanner gehört hatte. Er hielt sich allerdings mit einer Bemerkung zurück, hob nur die Augenbrauen. Er war sowieso in den letzten beiden Minuten sehr schweigsam geworden. Etwas, das nicht zu ihm passte, doch er kannte uns, und er wusste auch, dass es verdammt viele Dinge gab, die man sich nicht so einfach erklären konnte.

Das hatte er in den vergangenen Jahren gelernt.

Suko meldete sich nach einem tiefen Atemzug zu Wort. »Solltest du Recht haben, John, dann ist diese Gestalt ein Engel der besonderen Art. Eben nicht so wie wir ihn kennen.«

»Auch das stimmt. Nicht feinstofflich. Wir sehen keine Flügel, wir schauen einfach nur auf einen Toten, dessen Körper nicht so ist, wie er sein sollte.«

»Er hat sehr blasse Augen«, bemerkte Tanner. »Oder überhaupt keine Farbe in den Augen.« Er knetete seine Hutkrempe. »Muss ich jetzt fragen, ob es Engel gibt?«

»Das weißt du doch.«

»Ja, aus früheren Fällen. Aber so etwas wie hier ist mir auch noch nicht untergekommen.«

Das stimmte, und damit hatten auch wir Probleme. Ich wusste auch nicht, was wir mit dieser Gestalt anfangen sollten. Sie untersuchen lassen, das war schon okay. Sie einfach begraben wie einen normalen Menschen? Davor schreckte ich irgendwie zurück. Obwohl dieses Neutrum nicht mehr lebte, war ich der Meinung, dass es ein Geheimnis gab, das in ihm steckte. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass dieser Engel - sollte er tatsächlich einer sein - so zu sehen war wie die positiven Engel, denen wir schon begegnet waren. Er musste sich schuldig gemacht haben. Er war unter Umständen gejagt worden. Man hasste ihn so stark, dass man ihn getötet hatte.

Er war allein gewesen. Nur glaubte ich nicht, dass er einfach nur allein agiert hatte und so unterwegs gewesen war. Für mich steckte einfach mehr dahinter, und eben dieses Mehr wollte ich herausfinden. Reden konnte er nicht mehr. Also würde ich auf Fragen keine Antworten erhalten, aber ich konnte es auf eine andere Art und Weise versuchen, in dem ich einen Test durchführte.

Ich wandte mich an Suko und zugleich auch an Tanner. »Ich möchte wissen, ob es sich um jemanden handelt, der auf unserer Seite steht.«

»Ein Test, John?«

Ich nickte Suko zu und fingerte bereits nach dem Kreuz.

»Da kommst du mir zuvor.«

»Wieso?«

»Ich hätte es mit der Peitsche versucht.«

»Kannst du vielleicht später.«

Das Kreuz lag jetzt in meiner Hand. Ich spürte keine Erwärmung des Metalls, aber es war in meiner Umgebung sehr still geworden. Niemand sagte ein Wort. Auch Tanners Leute hielten den Atem an.

Sie standen hinter den Scheinwerfern außerhalb des Lichts und warteten ab. Jeder von ihnen wusste, wer Suko und ich waren und sie würden alles akzeptieren, was wir taten.

Das Kreuz lag locker auf meiner Handfläche. Ich schaute der Gestalt noch einmal in das glatte Gesicht und suchte nach einer Regung, die es jedoch nicht gab.

Dann bückte ich mich und führte dabei das Kreuz an die nackte Gestalt heran.

Plötzlich war ich aufgeregt. Mein Herz schlug schneller. Ich ahnte, dass ich einem Phänomen gegenüber stand, auch wenn die Gestalt selbst darauf nicht hindeutete.

Mit dem Kreuz schuf ich einen ersten leichten Kontakt an der Brust. Die Spannung stieg in mir an, als ich meinen Talisman an den Körper hielt. Zugleich entstand ein Strom, der durch das Kreuz glitt und meine Hand erreichte.

Also doch!

Zugleich passierte etwas anderes. Die helle Farbe des Körpers verschwand. Vom Kopf bis zu den Füßen dunkelte die Leiche ein. Über jeden Zentimeter des Körpers zog sich ein grauer Schleier hinweg, und wenn man einen Vergleich zuzog, dann sah er aus, als hätte ihn jemand mit Asche bestreut.

Suko, Tanner und ich schauten diesem Phänomen schweigend zu. Es kam uns vor wie ein kleines Wunder. Es war fast unerklärlich, aber für uns auch wieder normal. Das Kreuz hatte Kräfte in diesem leblosen Körper in Bewegung gesetzt, die bisher verborgen geblieben waren. Es hatte sich also noch ein Funke von dem gehalten, was ihn mal vor Jahren ausgemacht hatte. Er stand nicht auf unserer Seite und konnte auch nicht zu den normalen Engeln gehören, sonst wäre das nicht mit ihm passiert. Die Gestalt dunkelte immer mehr ein. Die Haut verlor die eigentlich graue Farbe, sie nahm an Schwärze zu und nur die Augen blieben seltsam hell.

Und plötzlich zuckten die kleinen Flammen auf. Sie waren in der Mitte des Körpers geboren worden und hatten sich bisher noch im Innern versteckt gehalten. Nun huschten sie nach oben, lagen frei und waren wie tanzende Finger, die sich blitzschnell ausbreiteten und den gesamten Körper erfassten.

Es war ein Phänomen, und es kam der endgültigen Zerstörung dieser Gestalt gleich.

Als ich mich wieder aufrichtete, ohne die Wärme der Flammen gespürt zu haben, weil es die gar nicht gab, da lag vor unseren Füßen eine Gestalt, die verbrannt aussah, aber nicht zusammenfiel. Die Schwärze blieb, und nur die Augen waren weiterhin hell.

Im Hintergrund wurde geflüstert, es gab ja zahlreiche Zeugen. Wir aber schauten uns an und mussten zugeben, dass wir auch keine Lösung parat hatten.

Ich gab als Erster einen Kommentar ab. »Ein normaler Engel kann er auch nicht gewesen sein. Dann hätte er nicht so auf mein Kreuz reagiert.«

»Ein Dämon, John.«

Sukos Antwort hatte nicht eben überzeugend geklungen, und deshalb fragte ich: »Sieht so ein Dämon aus?«

»Eigentlich nicht.«

»Eben.« Etwas hilflos hob ich die Schultern. »Ich kann beides nicht so recht glauben. Wir haben es hier mit einem ganz anderen Phänomen zu tun. Mit einem, wie wir es möglicherweise noch nie erlebt haben. Kein Engel, kein Dämon, ein neutrales Wesen, das irgendwie erschaffen worden ist und auch irgendwo zugehört.«

»Und das Feinde gehabt haben muss«, erklärte Suko. »Sonst wäre er nicht getötet worden. Es gab einen Mörder, das steht für uns fest. Das bringt mich wieder zu der Frage, was dieser Küster gesehen hat, den wir draußen getroffen haben.«

Tanner fühlte sich bei dieser Frage angesprochen und schüttelte den Kopf. »Er hat nichts gesehen«, erklärte er, »gar nichts. Ich habe ihn befragt. Er hat ihn nur bei seinem Kontrollgang durch die Kirche hier gefunden. Er war ebenso überrascht wie ich und ihr. Wir stehen vor einem Rätsel. Tut mir selbst Leid, dass ich das sagen muss, aber ich sehe zunächst keinen Weg.« Er deutete auf den Rest.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass man bei ihm noch viel untersuchen kann. Ich habe eher das Gefühl, dass er zusammenbricht, wenn wir gegen ihn stoßen. Der Transport wird ebenfalls schwierig werden.«

Das alles stimmte. Es würde große Probleme geben, aber die zu lösen, lag nicht in unserem Bereich.

Suko und ich waren Menschen, die nach Hintergründen forschten, denn wir wussten beide, dass es etwas gab, das diesen ungewöhnlichen Engel dazu getrieben hatte, in einer Kirche Schutz zu suchen.

Genau das war es. Er hatte Schutz gesucht! Aber vor wem?

Ich merkte sehr deutlich, dass Suko unruhig wurde. Das kam bei ihm nicht oft vor. Deshalb ging ich davon aus, dass ihm etwas auf der Seele brannte. Er kämpfte noch damit. Er wagte auch nicht, es auszusprechen. Erst als ich mich bückte, um die veränderte Gestalt zu berühren, da sprach er mich an.

»Ist dir eigentlich etwas aufgefallen, John?«

»Ja, so einiges.«

»Moment. Bevor wir einen falschen Weg einschlagen, komme ich direkt zur Sache. Ich gebe zu, einen Fehler begangen zu haben. Ich hätte dich noch darauf aufmerksam machen müssen, aber dann ging alles sehr schnell. Außerdem habe ich noch darüber nachdenken müssen. Es ist mir aufgefallen, bevor der Körper diese andere Farbe annahm.«

»Was denn?«

»Es malte sich an seinem Hals ab. An der linken Halsseite, um genau zu sein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte zunächst auch an eine Täuschung, aber das war es wohl nicht. Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir.«

»Was hast du denn gesehen, verdammt?«

»Zwei Bisswunden!«

Ich hatte die Antwort genau verstanden, war aber nicht in der Lage, sie zu begreifen.

Tanner reagierte da schneller. »Wie bei einem Vampir?« brach es aus ihm hervor.

»Genau. Wie bei einem Vampir!«

***

Sukos Antwort hatte mir die Sprache verschlagen. Auf meiner Haut spürte ich ein Kribbeln. Ich wollte ihn ansprechen, aber plötzlich fehlten mir die Worte, und ich konnte nur den Kopf schütteln.

»Du hast mich schon verstanden, John, oder?«

»Ja, das habe ich. Verdammt, das habe ich. Aber es will mir nicht in den Kopf. Das ist einfach verrückt. Auf der einen Seite ein Engel, sagen wir mal, auf der anderen ein Vampir, der Jagd auf Engel macht und ihnen das Blut aussaugt.«

Ich wusste, dass ich Unsinn geredet hatte, denn wieder übernahm Tanner das Wort. »Haben Engel Blut? Haben sie das wirklich nötig? Sind es nicht Wesen, die sich bewusst von den Menschen unterscheiden?«

»Ja, das sind sie. Es kam mir nur gerade in den Sinn. Ist ja verrückt, aber ich verbinde eben ein Vampirdasein immer mit dem Trinken von Blut. Daran kann ich auch nichts machen. Trotzdem«, sagte ich und schüttelte dabei den Kopf. »Die Vorstellung ist schon faszinierend. Vampire, die auf Engel Jagd machen. Das haben wir ja bisher noch nicht gehabt. Oder liege ich da falsch?«

»Bei mir nicht«, meinte Suko.

Tanner winkte nur ab.

Das war wirklich ungeheuerlich. Ich musste mich erst an diesen Gedanken gewöhnen. So etwas war mir in meiner gesamten Laufbahn noch nicht vorgekommen. Vampire waren unterwegs, um Blut zu trinken, damit sie existieren konnten, aber Engel, in deren Adern Blut floss und die eine Beute für Vampire wurden, hatte ich noch nicht erlebt.

In unserem Job ist nichts unmöglich und deshalb blieb ich meinem Gedanken treu. »Gut, Suko, ich weise deine Gedanken nicht von mir. Du hast auch nichts sagen können, weil die Dinge sich einfach zu schnell entwickelten, aber bist du sicher, dass du diese Beweise genau gesehen hast?«

»Zu beinahe hundert Prozent.«

»Okay. Und wie sahen sie aus?«

»Bissstellen.«

»Rote Kreise. Zum Teil in die Haut eingegraben…«

»Nein, das nicht, John. Sie waren dunkler. Dunkler und genau abgegrenzt. Wir kennen Vampirbisse doch mehr als genügend. Und jetzt habe ich sie in einer anderen Verfärbung gesehen. Aber sie wiesen darauf hin, dass es Vampirbisse waren. Mehr kann ich dir leider auch nicht sagen. Das musst du akzeptieren.«

Suko war weder ein Spinner noch ein Schaumschläger. Es gab für ihn auch keinen Grund, sich diese Bisse einzubilden. Nur ärgerte ich mich jetzt darüber, dass ich mit dem Kreuz wirklich zu früh eingegriffen hatte, aber möglicherweise hatte die dunkle Verfärbung den Beweis nicht völlig verdeckt.

Ich stieg über den Körper hinweg, um an die linke Seite zu gelangen. Dort kniete ich mich neben die Gestalt.

Ich berührte sie noch nicht. Ich nahm auch keinen verbrannten Geruch wahr. Aber ich sah schon die Risse bei genauem Hinschauen. Sie waren haarfein, und für mich war diese Gestalt zerbrechlich geworden.

Der »Tote« lag günstig. Ich musste den Kopf nur noch etwas tiefer senken, um genau hinschauen zu können. Der Hals sah ebenso aus wie alles andere an dem Körper und es war verdammt schwer, Bissstellen zu entdecken.

Mit dem bloßen Auge klappte das nicht. Ich fragte deshalb nach einer Lupe.

Als guter Beamter war auch Tanner damit ausgerüstet. Er griff in seine Tasche und holte sie hervor.

Es war eine Lupe, wie man sie schon zu Sherlock Holmes' Zeiten eingesetzt hatte. Ein großes gläsernes Auge, das stark vergrößerte.

Ich sah die Risse deutlich. Auch etwas anderes trat jetzt hervor. Die Haut war nicht mehr so glatt.

Sie hatte sich bei der Verbrennung verändert. Sie war grau wie Schiefer geworden und sah jetzt aus, als lägen die flachen hauchdünnen Stücke stückweise übereinander. Ich näherte mich immer mehr dem Hals und dachte daran, dass, wenn Suko mit seiner Vermutung Recht hatte, dieses Geschöpf möglicherweise nicht tot gewesen war. Erst mein Kreuz hatte es vernichtet.

Beweisen konnte ich das nicht und beließ es zunächst bei einer Vermutung. Aber es war auch nicht ausgeschlossen, und so suchte ich intensiv weiter.

Es gab auch an der linken Halsseite keine Stelle, die nicht geschwärzt gewesen wäre. Leider waren die beiden Bissstellen nicht zu entdecken, aber Suko war jemand, der sich nur selten irrte und so suchte ich weiter.

Ich wusste, wo die Vampire gern ihre Zeichen hinterließen, und darauf konzentrierte ich mich. Bisher hatte ich die Gestalt nicht ein einziges Mal angefasst. Das änderte ich nun und fuhr mit den Fingerspitzen dort entlang, wo ich die Zeichen vermutete.

Die dünne Haut ließ sich tatsächlich abschaben wie leichte Asche. Sie flockte davon und legte das frei, was sich bisher darunter verborgen hatte.

Zwei kleine Mulden im Hals. Keine rote Färbung, doch als ich mit den Fingern noch mal darüber hinwegstrich, war die Vertiefung deutlich zu spüren.

Hier hatte jemand zugebissen oder zugeschlagen. Seine Zähne in die Haut gebohrt, um möglicherweise einem Engelsblut Platz zu schaffen, damit es aus dem Körper heraussprudeln und getrunken werden konnte.

Ich ließ meine Fingerkuppen auf diesen kleinen Vertiefungen liegen. Es passierte nichts. Erst als ich einen bestimmten Druck ausübte, erlebte ich, wie brüchig die Gestalt war. Unter mir knirschte der Widerstand weg, und meine Finger drangen in den Hals hinein. Ich spürte weder Muskeln, Fleisch, noch irgendwelche Sehnen. Es gab auch kein Blut. Weder in der normalen Farbe noch in einer anderen. Unter der verbrannten Haut gab es nur eine leere Hülle.

Die Rätsel blieben, denn ich fragte mich, was der Angreifer dann getrunken hatte.

Langsam stand ich auf und schüttelte den Kopf. Ich blies mir selbst die Luft gegen die Stirn und nickte Suko dabei zu. »Du hast Recht gehabt. Ich habe tatsächlich an seiner linken Halsseite die beiden Bissstellen entdeckt. Ich gab Tanner die Lupe zurück und hörte seine Frage.«

»Was bedeutet das?«

»Kann ich dir nicht so genau sagen. Es könnte bedeuten, dass diese Gestalt, wer immer sie auch gewesen ist, von einem Blutsauger gejagt wurde. Einen hundertprozentigen Beweis haben wir auch nicht bekommen. Trotzdem gehe ich davon aus.« Ich deutete auf den Körper. »Außerdem ist er sehr brüchig. Fast wie Glas, das verdammt viele Jahre auf dem Buckel hat. Du solltest beim Transport aufpassen, obwohl das wahrscheinlich auch nichts bringt. Er wird verfallen.«

Tanner zog den Mund schief. »Auch wenn das so ist, ich werde es in meinem Bericht vermerken. Aber das alles ist nicht mehr mein Problem. Oder denkt ihr anders darüber?«

»Nein, das denken wir nicht, Tanner. Es ist unsere Sache, da Licht in das Dunkel zu bringen.«

»Prima. Dann bin ich aus dem Schneider. Kann ich trotzdem fragen, ob einer von euch schon so etwas wie eine Idee hat?«

Ich schüttelte den Kopf.

Auch Suko zuckte die Achseln.

»Aber ihr bleibt dran - oder?«

»Darauf kannst du dich verlassen«, erklärte ich.

Die Gestalt musste aus der Kirche weggeschafft werden. Tanner winkte seine Leute mit dem primitiven Sarg herbei und schärfte ihnen ein, sehr vorsichtig zu sein.

Das wird nicht reichen!, dachte ich. Aber ich behielt es für mich und schaute den Männern zu.

Sie gaben sich wirklich Mühe, aber es war nicht zu schaffen. Vor unseren Augen brach die Gestalt auseinander. Man konnte die Reste wirklich zusammenfegen, und wieder stellte sich mir die Frage, mit wem wir es hier zu tun gehabt hatten.

An einen normalen Menschen konnte ich einfach nicht glauben. An einen Engel, wie wir ihn kannten, aber auch nicht. Vielleicht war er ein Zwischending.

Wie auch immer, wir würden unsere Probleme bekommen, das stand fest. Die Reste wurden zusammengefegt und in dem Sarg verstaut. Fotos waren geschossen worden, der Arzt hatte nichts zu tun gehabt und war schon wieder gefahren.

Suko und ich verließen zusammen mit unserem Freund Tanner die Kirche. Der Chief Inspector sagte zunächst nichts. Erst als wir einige Schritte gegangen waren, schüttelte er den Kopf und übernahm das Wort. Sein erster Satz war eine Feststellung.

»In eurer Haut möchte ich nicht stecken. Was da geschehen ist, das ist nicht eben leicht aufzuklären. Ihr habt keine Spuren und ich frage mich, ob ihr mit eurem Verdacht etwas anfangen könnt.«

»Zunächst mal nicht«, sagte ich. »Der Tote hat auch keine Spuren hinterlassen. Wir wissen nur, dass er gejagt und auch gestellt wurde. Man hat ihn in die linke Halsseite gebissen, und das genau deutet auf einen Vampir hin. Bisher haben Vampire nur Menschen gejagt, denn deren Blut bedeutet Leben für sie. Was das hier allerdings sollte, das steht für uns in den Sternen.«

»Dann glaubt ihr nicht, dass in den Adern Blut geflossen ist?«

Ich schüttelte den Kopf.

Tanner stellte die nächste, sehr berechtigte Frage. »Was hat der Angreifer dann gesaugt?«

Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen. »Das möchte ich auch gern wissen.«

Wir hatten Tanners Wagen erreicht und blieben dort stehen. Unser Freund schaute auf die Uhr. »Ich muss wieder in meine Bude, Freunde. Wir bleiben in Verbindung.«

»Sicher«, sagte ich und schaute zu, wie er sich abdrehte. Tanner war sehr ruhig gewesen. Dieser Fall musste ihm an die Nerven gegangen sein. Vielleicht wurde er auch langsam alt.

»Was machen wir?«, fragte Suko.

Ich hob die Schultern. »Was schon? Wir können nach Hause fahren und nachdenken.«

»Schlafen kann ich nicht. Das hier hat mich aufgewühlt. Wer könnte seine Fäden ziehen?«

»Muss ich dir das noch sagen?«

»Eigentlich nicht. Es könnte einer unserer Freunde etwas Großes planen.«

»Oder eine Freundin!«

»Du denkst an Justine Cavallo?«

»Klar.« Ich nickte heftig. »Ihr traue ich alles zu. Sie geht neue Wege. Sie hat sich von van Akkeren zurückgezogen und sich auf ihre ureigensten Dinge besonnen. In der Vampirwelt fühlt sie sich wohl. Dort kann sie mit Mallmann kooperieren und sie ist eine Person, die sich nicht einfach damit zufrieden gibt, das Blut der Menschen zu trinken. Ich will es nicht beschwören, Suko, aber ich kann mir auch vorstellen, dass sie neue Wege sucht und auch findet.«

»Dann lass uns fahren.«

Ich hatte nichts mehr dagegen. Bevor ich in den Rover stieg, schaute ich noch einmal auf die Kirche und dachte darüber nach, dass wir die Gestalt in einer Kirche aufgespießt gefunden hatten.

Ein Vampir in der Kirche?

Das war unmöglich. Zumindest war es das mal gewesen. Doch darauf konnten wir uns nicht mehr verlassen. Die Entwicklung ging weiter und daran nahmen auch die Blutsauger teil. Sie waren so schlau und raffiniert geworden, dass sie sich immer etwas Neues einfallen ließen. Und damit wuchsen auch unsere Probleme.

»Diese Gestalt ist vor der Gefahr oder dem Verfolger geflohen«, sagte ich, als Suko anfuhr. »Und jetzt stellt sich mir die Frage, ob sie die Einzige gewesen ist.«

»Das bezweifle ich«, sagte mein Freund.

»Leider kann ich dir nicht widersprechen…«

***

Jemand lag flach und bäuchlings auf dem Boden. Es war ein Mensch, aber es war jemand, der keinen Fetzen Kleidung am Leib trug. Eine nackte Gestalt, die ihre Arme vorgestreckt und den Kopf leicht angehoben hatte, um in eine bestimmte Richtung zu blicken.

Das wäre nicht so schlimm gewesen, etwas anderes faszinierte und stieß Tina Steene zugleich ab.

Die Gestalt blutete, und das nicht nur aus einer Wunde. Überall wirkte der Körper wie aufgeschnitten, als hätte jemand mit einem kleinen Beil darauf herumgehackt.

Sofort dachte Tina an das Blut, das in der Etage darunter durch die Decke und die Wände gedrungen war und auch sie erwischt hatte. Es gab für sie keine andere Lösung. Es musste das Blut gewesen sein, das diese nackte Gestalt verloren hatte.

War sie tot?

Zumindest bewegte sie sich. Und Tina traute sich nicht, ihren Platz an der Tür zu verlassen. Sie wunderte sich nur darüber, wie ruhig sie noch immer blieb. Eigentlich hätte sie schreien und durchdrehen müssen, denn dieses Bild war einfach zu unnormal.

Aber sie blieb stehen, und es konnte durchaus sein, dass es der Schock war, der sie so reagieren ließ.

Natürlich stellte sie sich die Frage, wer die Gestalt war, die da auf dem Boden lag. Die Antwort war nicht wichtig, denn sie war nicht allein in dieser Wohnung.

Als Tina ihren Kopf nach links drehte und gegen die Seitenwand schaute, sah sie die zweite Person.

In dieser Ecke gab es kein Fenster, und deshalb war es dort recht schattig. So sah sie die Person erst bei genauerem Hinsehen.

Ihr Herz raste. Was da in der Ecke hockte und sich trotzdem ausgebreitet hatte, das war nichts anderes als ein Schatten. Sie suchte nach einem Vergleich und dachte - dabei an ein Zelt oder an eine weit gespannte Decke, in deren Mitte sich recht schmal eine Figur abmalte.

Tina konnte damit nichts anfangen, aber für sie stand einfach fest, dass sie in einen Albtraum hineingeraten war.

Er war ebenso unerklärlich wie der nackte Mensch auf dem Boden.

Sie wusste nicht, ob sie von den beiden Gestalten entdeckt worden war. Anzeichen gab es nicht dafür. Und deshalb blieb sie auch wie angenagelt auf der Schwelle stehen.

Der Nackte lag noch immer am Boden. Bestimmt hatte er zu viel Blut verloren und war gar nicht in der Lage, sich aufzurichten. Warum war das Blut durch den Boden und die Wände geflossen, und warum hatte es sich plötzlich mit einem Zischen aufgelöst?

Auf diese Frage erhielt Tina keine Antwort. Dafür nahm die Gestalt in der Ecke ihre Aufmerksamkeit in Anspruch, denn sie hatte sich plötzlich bewegt.

Tina sah das Zucken, dann hörte sie einen krächzenden und zugleich gezischten Laut, und sofort danach hob das Wesen ab.

Was sie dann sah, ließ sie fast an ihrem Verstand zweifeln. Sie konnte nicht glauben, dass es auf dieser normalen Welt so etwas gab. Höchstens in einem Horrorfilm, denn aus einem solchen schien das Wesen entsprungen zu sein.

Es war ein Vogel!

Nein, kein Vogel. Die Schwingen passten nicht dazu. Sie sahen ganz anders aus, denn sie waren zackig, und diese Art von Schwingen fand man bei einer Fledermaus.

Aber das war das Wesen auch nicht. Und wenn, dann eine Fledermaus, die pervertiert war. Obwohl sie so schnell flog, gelang es Tina, auch Einzelheiten wahrzunehmen.

In der Mitte und genau zwischen den beiden zackigen Schwingen sah sie die dürre Gestalt. Hier wurde der Albtraum wirklich zur Realität, denn dieser Körper bestand nur aus dunklen Knochen, die zudem von einer dünnen Haut und mit feinen Härchen bedeckt waren. Hände wie Krallen, Füße ebenso, und das Gesicht konnte als ein solches nicht bezeichnet werden. Es war einfach nur eine böse Fratze, wie sie sich ein Maskenbildner nicht schlimmer hätte ausdenken können.

In die Länge gezogen. Versehen mit einem großen Maul, in dem ein scharfes Gebiss schimmerte.

Hinzu kamen die kleinen rötlichen Augen, in denen die Gier nach Blut stand.

Dann war die pervertierte Fledermaus an Tina vorbei. Ihr Ziel war die helle und nackte Gestalt am Boden, die gesehen hatte, was auf sie zukam und sich mit einer glatten und Drehbewegung erhob, um die Fledermaus abzuwehren.

Beide prallten zusammen.

Schreie und zugleich krächzende Laute erfüllten die Luft. Im Nu entwickelte sich ein wilder Kampf zwischen den beiden unterschiedlichen Feinden.

Tina schaute hin, aber sie war nicht in der Lage auszumachen, wer von den Monstren gewann. Sie hatten sich ineinander verkrallt und auch verbissen. Sie schüttelten sich gegenseitig durch. Mit den scharfen Zähnen riss die Mischung aus Mensch und Fledermaus Stücke aus der Haut des Nackten.

Er spie sie aus. Sie klatschten zu Boden. Blut spritzte, dampfte auf, versickerte, und der Nackte wehrte sich mit dem Mut der Verzweiflung. Es gelang ihm sogar sich loszureißen und zurückzugehen.

Sofort setzte die Fledermaus nach.

Diesmal hätte der andere aufgepasst. Seine Hände schnellten vor, und die Finger legten sich um den dürren Hals der Schreckensgestalt. Das Schreien verstummte, als der andere zudrückte und gleichzeitig den Hals drehte, als wollte er den Kopf vom Körper reißen.

Die Fledermaus gab nicht auf. Sie schlug um sich. Ihre Schwingen wurden zu Waffen, die von zwei Seiten gegen den Nackten schlugen und ihn hart trafen. Er wurde durchgeschüttelt, er konnte seine Hände nicht mehr um den Hals gelegt lassen, und so ließ er die Fledermaus los, die sich sofort auf die neue Situation einstellte.

Diesmal griff sie nach dem Nackten. Er kam nicht weg. Er wurde in die Höhe gerissen, durchgeschüttelt und dann zur Seite geschleudert.

Die Fledermaus wuchtete ihn gegen die Wand. Immer und immer wieder. Diesmal nahm die Zeugin die Geräusche deutlicher wahr, als in der Wanne sitzend. Es war einfach nur schlimm, was der Nackte einstecken musste, der schließlich losgelassen wurde und über den Boden hinwegrutschte, der vom Blut glatt geworden war.

Das kleine, aber mächtige Monstrum hatte noch längst nicht genug. Mit Bewegungen, die irgendwo zwischen Hüpfen und schnellem Gehen lagen, jagte es auf sein Opfer zu, dessen Rutschpartie von der Wand aufgehalten worden war.

Der Kampf ging weiter. Die Fledermaus hatte längst nicht genug. Sie schrie wieder in den höchsten Tönen und hetzte auf den Nackten zu, der versuchte, sich mühsam zu erheben, was er jedoch nicht schaffte, denn er war einfach zu schwach.

Die mörderische Fledermaus hatte Zeit, sich um ihn zu kümmern. Sie packte zu und zerrte ihn in die Höhe. Er wehrte sich nicht mehr. Er glich jetzt einer Puppe und einen Augenblick später sah Tina etwas, das ihr fast den Verstand raubte.

Es war nicht schlimmer als das, was sie gesehen hatte, aber allein die Tatsache, wie diese Fledermaus damit umging, konnte Tina Steene nicht begreifen.

Mit kurzen, heftigen Schlägen der Schwingen hoben beide vom Boden ab und näherten sich der Decke. Die pervertierte Fledermaus presste die andere Gestalt mit dem Rücken zuerst gegen die Decke, krallte sich noch immer an ihr fest und blieb unter ihr hängen.

Durch die Bewegungen der Flügel sorgte sie dafür, dass sie in dieser Haltung blieben, und dann hackte die schreckliche Fratze mit dem weit geöffneten Maul nach vorn.

Die völlig überraschte Frau sah mit eigenen Augen, was es sonst nur im Kino oder Fernsehen zu bestaunen gab. Die Fledermaus saugte das Blut aus dem Körper des Nackten, denn sie hatte sich mit ihren scharfen Zähnen am Hals des Opfers verbissen.

Das war kein Trick. Das gehörte hier nicht zu den Special Effects, das war tatsächlich die brutale Wirklichkeit, die Tina Steene erlebte. Sie fragte sich, warum sie nicht irre wurde, denn so etwas zu sehen, brachte an den Rand des Wahnsinns.

Aber sie schrie nicht. Sie bewegte sich auch nicht. Sie schaute nur zu, was passierte, und sie hörte dabei diese widerlichen Schmatzgeräusche, die beim Aussaugen des Blutes entstanden. Das große Maul zuckte dabei immer wieder. Es deutete auch die Gier an, mit der die Fledermaus trank, als wäre sie unersättlich.

Eine Zeit existierte für Tina nicht mehr. Alles um sie herum und auch sie selbst war wie eingefroren.

Sie konnte nicht mal die Augen bewegen und auch den Mund nicht schließen.

Aber es gab ein Ende, es kam der Zeitpunkt, als die Gestalt satt war.

Sie brauchte kein Blut mehr.

Sie ließ ihr Opfer los!

Nichts war da, das den nackten Körper auffing. Und so prallte er mit einem dumpfen Laut gegen den Boden und blieb bewegungslos liegen. Diesmal nicht auf dem Bauch, sondern auf dem Rücken, und auch bei ihm bewegte sich nichts, ebenso wenig wie bei Tina Steene, die noch immer nicht glauben konnte, was sie gesehen hatte.

Sie hörte das heftige Fauchen, das sie aus ihrer Erstarrung riss. Wie ein großer Vogel raste das Untier durch die Luft. Die Schwingen flatterten, das Maul stand offen. Es war blutbeschmiert, und auch die Gestalt selbst hatte sich leicht verändert. Sie sah aus, als wäre sie gefüllt worden, denn der Körper wirkte nicht mehr so knochig. Das Blut hatte wirklich seine Pflicht getan.

Dann drückte diese Wahnsinnsgestalt ihren Kopf zurück und brüllte den Triumph gegen die Decke.

Es waren Laute, die auf Tina Steene wie ein Startschuss wirkten. Vorbei war die Starre. Sie bewegte sich wieder, aber sie kontrollierte ihre Bewegungen nicht. Das Zittern überfiel sie, ebenso wie das Gegeneinanderschlagen der Zähne.

Aber die Gedanken kehrten wieder zurück. Und die bestanden nur aus einem Wort.

Flucht!

Sie wartete keine Sekunden länger. Nur nicht so lange stehen bleiben, bis dieses Untier merkte, dass sich noch jemand in der Nähe befand, in dessen Körper Blut floss.

Es war möglicherweise ein Fehler, aber sie konnte nicht anders handeln, denn sie rammte die Tür zu, was in ihren Ohren ein Echo hinterließ. Dann gab es für sie kein Halten mehr. Die Treppe war nicht sehr lang, und Tina flog sie fast hinab, immer von dem Gedanken angetrieben, dass sich in ihrem Nacken noch das verdammte Wesen befand und seine Krallen in ihre Haut schlagen konnte.

Tina erreichte die Tür. Sie prallte gegen das Holz. Sie drehte sich noch mal der Treppe zu und nahm voller Erleichterung wahr, dass es keinen Verfolger gab.

Dann stürzte sie in ihre Wohnung hinein und wusste noch immer nicht so recht, ob sie die Szene geträumt oder real miterlebt hatte…

***

Tina Steene fand sich in ihrem Bett wieder. Sie lag auf dem Bauch wie der Nackte oben auf dem Speicher. Aber sie hatte das Gesicht zur Seite gedreht, um atmen zu können.

Durch den offenen Mund saugte sie die Luft ein und gab sie auch durch den offenen Mund wieder ab. Es war alles so schrecklich gewesen, und jetzt, wo die Stille der Wohnung sie umgab, kehrte sie allmählich wieder zurück in die Realität, die ihren Schrecken verloren hatte. Er war nicht mehr sichtbar, aber er steckte noch in ihrer Erinnerung und würde daraus auch nicht verschwinden.

Die normalen Gedanken kehrten zurück und sorgten dafür, dass sie sich abstemmte und auf die Knie kam.

Zuerst schaute sie nur nach unten. Sie sah zwischen den gespreizten Händen das Streifenmuster des Bettbezugs, aber es gab keinen Tropfen Blut darauf zu sehen.

Alles war so normal. Der kleine Raum, mehr eine Kammer, das winzige Fenster als Quadrat in der Wand, und sie merkte auch, dass sich auf ihrem Rücken ein Schweißfilm gebildet hatte, der inzwischen zu einer kalten Schicht geworden war.

Noch immer hatte sie das Gefühl, nicht allein im Raum zu sein. Aber es war wirklich nur sie selbst, die laut atmete und keine zweite Person. Danach war sie wieder in der Lage, sich zu bewegen. Die Starre wich von ihr, und sie strich mit der Hand über ihre Stirn, um dort den Schweiß zu entfernen.

Sie rutschte vom Bett, richtete sich auf und blieb mit zitternden Knien stehen.

Ihr Blick fiel auf das Fenster, und sie zuckte zusammen, weil sie Angst davor hatte, dass die Scheibe jeden Augenblick zersplittern und das Monster in das Zimmer eindringen konnte.

Es war eine schlimme Vorstellung für sie, die jedoch nicht in die Tat umgesetzt wurde.

Sie ging aus dem Schlafzimmer. Die Kleidung klebte auf der kalten Schweißschicht.

Im engen Flur blieb sie stehen. Auch jetzt wusste sie nicht, wie es weitergehen sollte. Sie schaute sich um, aber sie sah nichts, was auf einen Verfolger hinwies.

Tina hatte es überstanden. Zumindest die erste Begegnung. Tief in ihrem Innern baute sich schon jetzt die Furcht auf, dass es nicht die letzte gewesen war.

Das Wohnzimmer war nur geringfügig größer. Normale Möbel hatte sie nicht aufstellen können, so hatte sie sich für zwei schmale Sessel entschlossen, die einen gelben Stoff erhalten hatten, damit sie etwas größer wirkten.

In einem Sessel blieb sie sitzen und schaute auf den leeren Bildschirm des Fernsehers. Tina lebte allein. Sie wusste nicht, was sie machen sollte, aber ihr war klar, dass sie die Entdeckung nicht auf sich beruhen lassen konnte. Da musste etwas passieren. Davon mussten auch andere Personen erfahren.

Es kam ihr nur eine Lösung in den Sinn - die Polizei!

Dort musste sie anrufen und erklären, was sie erlebt hatte. Alles von Anfang an. Von ihrem Bad, vom Blut, das aus den Wänden und der Decke gelaufen war und von…

Sie unterbrach sich selbst durch ein hartes Lachen. Unsinn, es war alles Unsinn. Wer immer auch abhob, man würde sie auslachen oder für verrückt erklären. So etwas glaubte ihr niemand, und sie selbst hätte es auch nicht geglaubt, wenn eine Freundin es ihr erzählt hätte. Das wäre eher der Inhalt eines Films gewesen, denn die Wahrheit war einfach unerträglich. Die hätte sie höchstens einer Person erzählen können, die sie sehr gut kannte.

Aber sie gab es nicht. Jeder würde sie auslachen und sich über sie lustig machen.

Ohne zu einem Entschluss gekommen zu sein, stand sie auf und schaltete die beiden Wandleuchten ein. Tina wollte es in ihrer Wohnung so hell wie möglich haben. Nur dann könnte sie sich richtig wohl fühlen. So klein das Wohnzimmer auch war, es besaß trotzdem zwei Fenster. Hinter den Scheiben hatte sich die Dunkelheit ausgebreitet wie ein pechschwarzes Tuch, auf dem nur hin und wieder helle Lichtflecken wie Sprenkel zu sehen waren.

Sie nagte an ihrer Unterlippe. Tina wusste, dass sie zu einer Entscheidung kommen musste. Den fürchterlichen Vorgang konnte sie zwar nicht ungeschehen machen, aber sie durfte ihn auch nicht für sich behalten, und deshalb musste etwas unternommen werden.

Zuerst trank sie einen Whisky, und den direkt aus der Flasche. Es ging ihr nach dem Schluck psychisch zwar nicht besser, abgesehen von der Wärme, die sich in ihrem Körper ausbreitete, aber sie hatte es geschafft, sich zu einem Entschluss durchzuringen.

Sie wollte die Polizei anrufen! Egal, ob man sie für durchgedreht hielt, sie musste diesen Vorgang einfach melden und darüber mit Jemandem reden.

Im privaten Bereich hatte sie noch nie mit der Polizei zu tun gehabt, wohl aber im dienstlichen, wenn es um Steuersachen ging. Und da war sie mit den Leuten eigentlich immer gut ausgekommen.

Die Namen des einen oder anderen Beamten hatte sie vergessen, darüber ärgerte sie sich auch, aber es fielen ihr auch keine mehr ein.

So suchte sie sich die Nummer des nächsten Reviers aus dem Telefonbuch heraus und bekam plötzlich einen Schreck, als sich eine Männerstimme meldete.

Der Mann stellte sich als Sergeant Fraine vor und erkundigte sich nach dem Grund des Anrufs.

»Ich heiße Tina Steene. Ich möchte etwas melden und…« Ihre Stimme versagte, und darüber ärgerte sie sich.

»Bitte, Mrs. Steene, was wollen Sie melden?«

»Ein Monster…«

»Ha! Was bitte?«

»Ja, ich meine. Ich… ich… habe es gesehen.«

»Wo denn?«

Tina merkte, wie sie zu schwitzen begann. »Nicht in meiner Wohnung, da ist nur das Blut aus der Decke und den Wänden gequollen. Aber über der Wohnung, unter dem Dach. Da bin ich hochgelaufen und habe den Nackten gesehen…«

»Nicht das Monster?«, fragte der Sergeant mit ruhiger Stimme.

»Doch, doch, auch das!« Tina schlug mit der freien Hand mehrmals in die Luft. »Beide, verstehen Sie?«

»Nicht so richtig, Mrs. Steene, wenn ich ehrlich sein soll. Sie haben einen Nackten und ein Monster gesehen, das wollen wir mal fest halten. Ist das richtig?«

»Genau.«

»Und weiter?«

Tina hatte sich wieder etwas gefangen. »Beide haben miteinander gekämpft. Der Nackte und das Monster.«

»Interessant. Und wer hat gewonnen?«

Deutlich hörte Tina den Spott aus der Stimme, und das regte sie wieder auf. »Sie glauben mir nicht, wie?«, schrie sie in den Hörer.

»Nun ja, es fällt mir zumindest schwer.«

»Klar, ich weiß. Es ist auch Scheiße, was ich da sage…«

»Das habe ich nicht behauptet.«

»Aber es stimmt.« Sie schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich diese Scheiße rede, sondern das andere. Es hat den Nackten und das Monster gegeben. Das müssen Sie mir glauben. Über mir in der Wohnung, die leer steht. Sie haben gekämpft, und das Monster hat dem Nackten das Blut ausgesaugt. Es hat sich an dessen Hals festgebissen. Dann ist es mit ihm in die Höhe gestiegen. Unter der Decke…«

»Hatte es Flügel?«

»Wie… wie bitte?«

»Ob das Monster Flügel hatte?«

»Ja, stimmt. Es hatte Flügel oder Schwingen. Es war eine verfluchte Fledermaus…«

»Sind die nicht kleiner?«

»Ja, verdammt, die sind auch kleiner. Zumindest normal. Aber die hier war nicht normal. Die ist ein blutgieriger Vampir gewesen. Verstehen Sie jetzt, Sergeant?«

»Ha, Sie wollen mir also erklären, das Sie einen Vampir gesehen haben, Mrs. Steene?«

»Ja, so ungefähr. Aber keinen Vampir, wie man sie aus dem Kino her kennt. Es war kein Dracula-Typ. Es war nur eine überdimensionale Fledermaus, einfach grauenhaft. Sie hat sich an dem Nackten festgebissen und ist mit ihm bis an die Decke gestiegen. So und nicht anders hat es ausgesehen, Sergeant.«

»Wo passierte das?«

»Bei mir.«

»Pardon, Mrs. Steene. Ich dachte, Sie würden mir Ihre Anschrift durchgeben.«

»Pardon, ich bin noch immer durcheinander.«

»Kein Problem, wir kriegen das schon hin.«

Tina hatte das Gefühl, als würde der Polizist mit einer Irren sprechen. Es war auch fast unmöglich, was sie da sagte. Da mussten die Leute ja den Kopf schütteln. Sie gab ihre Anschrift trotzdem durch, und der Beamte war zufrieden.

»Und was werden Sie unternehmen, Sergeant?«

»Ich habe ihren Anruf auf Band aufgenommen. Da können Sie wirklich beruhigt sein.«

»Unsinn, das beruhigt mich nicht. Ich möchte, dass Sie herkommen und sich das ansehen, verstehen Sie?«

»Natürlich verstehe ich das, Mrs. Steene. Aber Sie müssen auch mich verstehen.«

»Wieso?«

»Ganz einfach. Im Moment sind alle Beamten unterwegs zu Einsätzen. Ich habe wirklich keine Leute frei.«

Fast wäre ihr der Hörer aus der Hand gefallen. Tina umklammerte ihn noch im letzten Augenblick.

Das Blut schoss ihr in den Kopf und rötete ihr Gesicht.

»He, sind Sie noch dran?«

Sie drückte den Hörer wieder gegen das Ohr. »Ja, ich bin noch dran. Aber Sie brauchen mir nichts mehr zu sagen, Mister.«

»Wieso?«

»Ich merke doch, dass Sie mir nicht glauben. Sie halten mich für eine Psychopatin. Für ein überdrehtes und völlig hysterisches Weib. Das haben Sie zwar nicht gesagt, aber ich konnte es aus dem Tonfall Ihrer Antworten heraushören.«

»Bitte, Mrs. Steene, das haben Sie gesagt, nicht ich.«

»Ich weiß trotzdem Bescheid.«

»Schließen wir einen Kompromiss. Sobald ich wieder zwei Kollegen frei habe, schicke ich Sie bei Ihnen vorbei. Ist das für Sie so akzeptabel, Mrs. Steene?«

»Machen Sie sich keine Mühe mehr«, erklärte sie, und diesmal klang ihre Stimme erschöpft. Bevor der Beamte noch etwas erwidern konnte, legte sie auf.

Verdammt, verdammt, schoss es ihr durch den Kopf. Was habe ich falsch gemacht?

Sie gab sich selbst die Antwort. Sie hatte viel zu emotional reagiert. Sie hätte cooler sein müssen, aber wer war das schon nach einem derartigen Erlebnis? Sie konnte nur froh sein, mit dem Leben davongekommen zu sein, aber eine Lösung hatte sie auch nicht gefunden. Tina war weiterhin ratlos.

Das Gespräch hatte sie stark aufgeregt. Sie fühlte sich noch immer wie unter Strom stehend, und ihr Gesicht war erhitzt. Allmählich jedoch kehrte das normale Denken zurück und, das bestand bei ihr aus Bildern.

Die schrecklichen und auch unglaublichen Szenen liefen noch mal vor ihrem geistigen Auge ab. Sie sah sich wieder an der Tür stehen und schaute dem Kampf der beiden für sie so fremden Gestalten zu. Und jetzt wunderte sie sich darüber, dass sie noch am Leben war. Schließlich hatte sie als Zeugin dort gestanden.

Zufall? War diese Fledermaus satt gewesen? Wollte sie kein menschliches Blut mehr? Oder lauerte sie vielleicht im Verborgenen, um später zuschlagen zu können?

Wie Tina es auch drehte und wendete, es war ihr nicht möglich, zu einem klaren Ergebnis zu gelangen. Die Polizei konnte sie vergessen. Auch wenn der Sergeant davon gesprochen hatte, Kollegen vorbeizuschicken. Das würde nie und nimmer passieren, das war nur eine Ausrede gewesen. Da konnte er erzählen, was er wollte.

Allmählich festigte sich in ihr der Entschluss, dass sie mit den Vorfällen allein zurechtkommen musste. Wen immer sie auch anrief, man würde ihr nicht glauben. So etwas gehörte in einen Horrorfilm, jedoch nicht in die Wirklichkeit. Es gab also keine Person in London, an die sie sich wenden konnte.

Aber in der Wohnung wollte Tina auch nicht bleiben, denn sie war ihr plötzlich so eng geworden, dass sie die Räume bereits als eine Falle ansah.

Also raus und weg! Dorthin laufen, wo sich Menschen befanden. In ein Lokal gehen, sich dort ablenken lassen, Menschen treffen, mit ihnen reden. Vielleicht den Bruder anrufen, der mit seiner Familie auch in London lebte, doch der würde sie auch nur auslachen, was sie vor diesen Vorfällen auch getan hätte.

An das alles dachte sie und tat trotzdem nichts. Sie blieb im Sessel sitzen, nagte an der Unterlippe und dachte darüber nach, dass es so still geworden war. Wie zu der Zeit, als sie in der Badewanne gesessen hatte.

Da hatte sie dann die Laute und Kampfgeräusche gehört. Hier wiederholten sie sich nicht.

Das nasse Haar war in der Zwischenzeit teilweise getrocknet. Es lag nicht mehr so glatt auf ihrem Kopf, sondern hatte sich etwas aufgebauscht und hätte jetzt eigentlich durchgekämmt werden müssen, was sie jedoch nicht tat. Dazu reichten auch die Finger.

Kein Blut tropfte mehr aus der Decke. Auch an den Wänden sah sie diese Spuren nicht. Es blieb so normal, und die Frau hatte das Gefühl, als wollte die Normalität all den Schrecken, der hinter ihr lag, doppelt so gut verdecken.

War es wirklich schon zu Ende?

Tina merkte, dass sie sich immer mehr der Normalität näherte und auch wieder klar denken konnte.

Sie hatte etwas gesehen, das es praktisch nicht geben konnte. Zumindest fand sie dafür keine rationale Erklärung. Sie war eine Zeugin gewesen. Konnte die andere Seite es sich leisten, eine Zeugin am Leben zu lassen?

Genau darüber dachte sie nach. Im Prinzip nicht. So etwas war eigentlich nicht drin und…

Ihre Gedanken wurden unterbrochen, weil ihr am Fenster etwas aufgefallen war. Eine kurze Bewegung. Ein Huschen jenseits der Scheibe und nicht mehr.

Noch am vergangenen Tag wäre ihr das egal gewesen. Jetzt allerdings nicht. Tina war alarmiert. Sie saß noch, aber ihre Haltung hatte sich versteift, und sie war bereit, jeden Augenblick in die Höhe zu schnellen, um nachzuschauen.

Entgegen ihrer Überzeugung blieb sie sitzen. Der Blick allerdings war auf die Scheibe gerichtet, und dicht dahinter sah sie abermals die Bewegung.

Etwas presste sich von außen gegen das Glas.

Ein Gesicht?

Nein, das war es nicht.

Tina schaute auf die widerliche und verzerrte Fratze des blutgierigen Monsters…

***

»Eine Verrückte, Edwin. Ich sage dir, es war eine Verrückte, das kannst du mir glauben.«

Sergeant Fraine hob die Schultern. Er war nicht davon überzeugt, denn sein Kollege hatte mit der Anruferin nicht gesprochen, sondern einzig und allein er.

»Sag was, Edwin!«

Fraine schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, aber das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Ich glaube nicht, dass sie verrückt gewesen ist, denn Verrückte klingen anders. Die Frau hat Angst gehabt. Das konnte ich deutlich hören.«

Der zweite Polizist im Raum winkte ab. »Ja, viele Leute haben Angst. Und wenn sie Angst haben, dann bilden sie sich die unwahrscheinlichsten Dinge ein. So wie diese Tante mit ihren Monstern. Ich habe doch mitgehört.« Er tippte gegen seine Stirn. »Was die uns erzählen wollte, kann es einfach nicht geben.«

Fraine schwieg. Er zog die Nase hoch und schaute auf den Bildschirm seines Computers. Dabei war ihm anzusehen, dass er sehr intensiv nachdachte.

»Das lässt dich nicht los, wie?«

»Richtig. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«

»Abwarten, Edwin.«

»Worauf?«

»Wenn sie wirklich Terror hat, wird sich die Frau noch mal melden. So sehe ich die Dinge.«

Der Sergeant sah sie nicht so. Ihn plagte sein schlechtes Gewissen. Es war durchaus möglich, dass es der Anruferin nicht gelang, sich wieder zu melden. Weil sie schon tot war oder zumindest schwer verletzt in der Wohnung lag.

Wie Fraine es auch drehte und wendete, es war schwer für ihn, eine Entscheidung zu treffen. Er wollte auf Nummer Sicher gehen und hörte sich den Anruf noch mal vom Band an. Er achtete jetzt auf jedes Wort und besonders auf den Tonfall.

Es stimmte. Das war nicht gespielt. Sie hatte Angst. Er hatte sich im Laufe der Zeit eine genügend große Menschenkenntnis zugelegt, um es herauszufinden.

Echte, tiefe Angst!

Sergeant Fraine kannte den Namen und kannte die Anschrift. Es stimmte, dass er personell nicht eben optimal besetzt war, aber darauf wollte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Es musste etwas unternommen werden.

Wenig später wunderte sich sein Kollege, dass der Sergeant einen Streifenwagen losschickte. Und er tat es nicht nur, um sein Gewissen zu beruhigen…

***

Es gab den Toten. Es war auch passiert, dass er durch die Berührung mit meinem Kreuz eine andere Farbe bekommen hatte. Aus der hellen Haut war eine dunkle geworden, und deshalb hätte ich davon ausgehen müssen, dass es sich bei ihm um ein schwarzmagisches Wesen handelte.

Fertig, basta, alles okay!

Und genau daran wollte und konnte ich nicht glauben. Etwas in mir sträubte sich dagegen.

Ich stellte mir die Szene in der Kirche noch einmal vor. Wir hatten den Toten mit der ungewöhnlichen Haut aufgespießt gefunden. Ein Kerzenleuchter hatte ihn durchbohrt. Die Berührung mit dem Kreuz hatte ihn verändert. Also gehörte er zur anderen Seite. Aber warum war er in die Kirche geflüchtet? Das passte nicht zu einer Gestalt von der anderen Seite, zu einem Dämon oder einem anderen schwarzmagischen Wesen. Genau dieses Problem bedrückte mich und ließ mich gedanklich nicht ruhen, was auch Shao und Suko sahen, in deren Wohnung ich mich befand.

»Was hast du für Probleme, John?«

Ich winkte ab. »Kannst du dir das nicht denken?«

»Klar«, sagte Suko. »Du weißt nicht, wie du den seltsamen Nackten einstufen sollst.«

»Genau das ist es.«

Shao, der wir die Geschichte erzählt hatten, schenkte uns Tee ein. »Ich habe da keine großen Probleme.« Sie stellte die Kanne zur Seite und lächelte.

»Warum nicht?«

Shao nahm wieder Platz und schlug die Beine übereinander. Um diese nächtliche Zeit war sie locker gekleidet. Sie trug einen seidig glänzenden Hausmantel und hatte ihr dunkles Haar nicht zusammengesteckt. Offen fiel es bis zu den Schultern hinab und stand im krassen Gegensatz zu der Farbe ihres Mantels.

»Sag es doch«, forderte ich sie auf.

»Klar, immer mit der Ruhe, John. Ich habe deshalb keine Probleme damit, weil ich davon ausgehe, dass es sich dabei nicht um einen echten Dämon handelt.«

»Sondern?«

»Auch nicht um einen Menschen.«

»Meinst du ein Mittelding zwischen den beiden?«, erkundigte sich Suko.

»Genau das.«

Ihr Gedankengang war uns nicht neu. Auch wir hatten schon daran gedacht. Trotzdem hatten wir damit unsere Probleme, denn wen gab es schon als Mittelding zwischen Mensch und Dämon?

»Aber näher beschreiben kannst du ihn auch nicht - oder?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich habe ihn ja nicht gesehen, das habt ihr mir voraus. Es kann sein, dass er so etwas wie ein Gratwanderer ist. Einer, der zwischen beiden Seiten festhängt. Der auch aussieht wie ein Mensch, aber nicht als solcher durchgeht.«

Da Shao schwieg, forderte ich sie auf weiter zu reden.

»Ja, gut, eben ein Mittelding«, sagte sie. »Halb Dämon, halb Mensch. Ich weiß es ja auch nicht genau. Wobei das Menschliche möglicherweise überwiegt, wenn man von seinem Aussehen ausgeht. Das ist doch für euch weder fremd noch monsterhaft gewesen - oder?«

»Stimmt«, gab Suko zu.

»Jetzt müssen wir nur noch herausbekommen, wer es war«, forderte Shao uns auf.

Da konnten wir nur allgemein reden. Suko überließ es mir, und ich sagte mit leiser Stimme: »Auch wenn ihr lacht, aber ich könnte ihn mir in der Ecke der Engel vorstellen. Nur eben ein Engel, wie man ihn landläufig nicht kennt. Ohne Flügel und so weiter. Einer, der vielleicht nicht weiß, woher er richtig kommt und wohin er gehört. Ich kann es nicht sagen. Ich spreche nur meine Gedanken aus.«

»Wir haben Engel erlebt«, sagte Suko.

»Ja, das haben wir. Das haben wir schon öfter. Wir wissen auch, wie verschieden sie sind. Engel müssen nicht unbedingt Flügel haben. Auch bei ihnen gibt es unterschiedliche Rollen. Sie schweben nicht alle durch die Luft und singen Halleluja. Engel können auch kriegerisch sein. Das fing schon bei Michael an, und dieser Tote ist jemand, der vielleicht auf der einen und zudem noch auf der anderen Seite steht. Man kann von einem Zwitter ausgehen.«

»Und wer hasst ihn so stark, dass er ihn gejagt und letztendlich getötet hat?« fragte Shao.

»Das müsst ihr herausfinden. Ihr seid doch die Fachleute auf diesem Gebiet.«

Das waren wir in der Tat. Doch auch Fachleute geraten an ihre Grenzen, und das mussten wir in diesem Fall einsehen. Wir wussten einfach zu wenig, und vor allen Dingen wussten wir nicht, wer den Nackten so brutal getötet hatte.

Mir kam ein anderer Gedanke, und den behielt ich auch nicht für mich. »Vielleicht ist es so gewesen, dass unser Freund in der Kirche Hilfe vor seinem Feind gesucht hat. Er konnte sie nicht finden und musste sterben. Dann denke ich weiter darüber nach und frage mich, ob er der Einzige war, der sich hier in der Stadt aufgehalten hat. Ich nehme sogar an, dass es noch mehrere dieser Geschöpfe gibt, die sich in London oder woanders aufhalten. Möglich ist alles. Er oder sie sind geflohen, um Schutz zu finden.«

»Unter anderem in der Kirche?«

»Genau, Suko.«

»Und wo noch?«

»Vielleicht auch in anderen Kirchen hier im Umfeld. Wer weiß das schon? Wichtig für uns ist, dass er nicht mehr am Leben war, als wir ihn fanden. Dass er auf die Berührung mit dem Kreuz so reagieren würde, hätte ich mir auch nicht vorgestellt. Aber wir brauchen uns deshalb keine Vorwürfe zu machen, denke ich. Oder seht ihr das anders?«

»Nein.« Da sprach Suko für Shao gleich mit.

»Trotzdem stehen wir am Anfang und kommen von allein nicht weiter.« Ich war da realistisch und wollte noch etwas hinzufügen, aber Suko kam mir zuvor.

»Es wäre natürlich eine Möglichkeit, alle Kirchen durchsuchen zu lassen. Aber immens zweitaufwendig, wenn du verstehst. Letztendlich aber müssen wir alles in Betracht ziehen.«

Ich winkte ab. »Meine Annahme ist durch nichts zu beweisen. Ich habe nur von einer Theorie gesprochen, und es ist auch nur eine letzte Möglichkeit. Wahrscheinlicher ist, dass wir warten müssen, bis wieder etwas passiert und uns ein Mord gemeldet wird.«

»Gefällt mir nicht«, sagte Suko.

Ich zog meine ausgestreckten Beine an. »Denkst du, mir? Aber ich sehe keine bessere Möglichkeit. Wir können nicht eingreifen, weil wir nichts wissen. Es gibt keine Fakten. Daran müssen wir uns gewöhnen.« Nach diesem Satz stand ich auf. Dabei lächelte ich Shao an. »Selbst im Internet wirst du keine Lösung finden.«

»Diesmal nicht, John, das gebe ich zu. Das Internet ist auch nicht allmächtig, aber über Engel steht so einiges drin. Ich werde trotzdem nachschauen.«

»Okay, tu das.« Für mich war der Tag vorbei. Ich wollte nach nebenan in meine Wohnung gehen und mich langmachen. Aber ich wusste auch, dass ich mit dem Einschlafen Schwierigkeiten haben würde. Ungelöste Probleme sind eben kein gutes Schlafmittel.

Suko ging noch mit zur Wohnungstür. Glücklich sah er auch nicht aus. »Ich will ja nichts herbeizaubern, aber ich denke schon, dass wir mit diesem Fall noch einige Probleme bekommen können.«

»Ja, das befürchte ich auch. Schlaf trotzdem gut.«

Er lachte. »Ich werde es zumindest versuchen.«

Wenig später hatte ich meine Wohnungstür aufgeschlossen. Ich betrat den dunklen Flur, schaltete das Licht ein und ging ins Wohnzimmer, das mir immer so leer vorkam. Das ist nun mal bei einer Wohnung so, die nur von einer Person bewohnt wird.

Der Nackte ging mir nicht aus dem Kopf. Dabei stand es nicht mal genau fest, ob es sich um eine männliche oder eine weibliche Person handelte. Er war ein Neutrum. Er war ein Es, und der Gedanke daran, dass er den Engeln näher stehen könnte als den Menschen, wollte mich einfach nicht loslassen.

Ja, ein Engel! Ein Menschengel oder so ähnlich. Zugleich ein Geschöpf, das gehasst und deshalb auch getötet worden war. Aber wer war sein Jäger gewesen?

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es sich dabei um einen echten Menschen gehandelt hatte. Da wurde eine Auseinandersetzung zwischen Wesen geführt, die eine Ähnlichkeit mit Menschen aufweisen oder sogar fast so aussahen, aber keine waren.

Ich zog die Tür zum Kühlschrank auf. Viel befand sich nie darin, ein paar Grundnahrungsmittel, zu denen ich auch das Bier zählte. Sechs Dosen verteilten sich dort, aber eine reichte mir. Die holte ich hervor und riss die Lasche auf.

Aus der Öffnung zischte der Schaum. Bevor er sich verteilen und überlaufen konnte, hatte ich die Dose angesetzt und trank die beiden ersten Schlucke.

In der Küche wollte ich nicht bleiben und ging zurück in den Wohnraum. Dort war es bequemer. Ich machte die Beine lang, hielt die Bierdose fest, aus der ich hin und wieder einen Schluck trank. An Schlaf war nicht zu denken, und ich blieb deshalb im Sessel sitzen und grübelte über gewisse Dinge nach.

So sehr ich mich auch bemühte, die Gedanken glitten weg. Ich kam zu keiner Lösung und nicht mal zu einem Ansatzpunkt. Mir war allerdings auch klar, dass ich die Dinge nicht laufen lassen konnte.

Es ging weiter, es musste weitergehen und ich sah mich schon im Mittelpunkt des Geschehens, obwohl ich selbst noch nichts damit zu tun hatte.

Zur Hälfte hatte ich die Dose geleert, als mir etwas auffiel. Ich beschäftigte mich bereits mit dem Gedanken, ins Bett zu gehen, doch urplötzlich war ich hellwach.

Da war jemand am Fenster!

Ich hatte die Bewegung außen gesehen, und es war kein Schatten und auch keine Lichtbahn, die in der Nähe vorbeigeglitten wäre.

Ich stellte die Dose weg. Plötzlich war die Spannung wieder da. Dieses Kribbeln im Bauch, aber auch das auf dem Rücken. Ich hatte das Gefühl, dass es weiterging und ich plötzlich in einem Fall steckte, der schon vor einigen Stunden begonnen hatte.

Dass ich auf eine ungewöhnliche Art und Weise Besuch bekam, war mir nicht neu. Ich hatte schon einige davon erlebt und auch gewisse Angriffe. Deshalb war ich vorsichtig, als ich mich aus meinem Sessel erhob und langsam auf das Fenster zuging.

Was sich da vor der Scheibe abgespielt hatte, das war mir nicht genau gezeigt worden. Nichts Konkretes. Nur eben die huschende Bewegung und mehr nicht.

Ich wartete noch einen Moment. In der Scheibe spiegelte sich zu viel Licht, das mich irritierte. Deshalb schaltete ich es aus und war schnell wieder zurück.

Leider blieb hinter dem Fenster alles normal.

Dahinter lag weiterhin der dunkle Himmel. Er war nicht mehr klar, das schöne Wetter der beiden vergangenen Tage würde in dieser Nacht wechseln, denn aus Westen zog mal wieder ein Tief heran.

Erste Wolken drängten sich schon am Nachthimmel zusammen.

Ich öffnete das Fenster. Sofort spürte ich den Wind, der in mein Gesicht schlug. Es war auch kühler geworden. Die Luft roch nach Regen, aber das nahm ich alles nur nebenbei wahr. Mich interessierte die unmittelbare Umgebung des Fensters. Hier hatte ich die Bewegung gesehen, die nicht von einem Vogel stammte. Da war ich mir sicher. Etwas anderes musste sich in der Luft aufhalten.

Ich lehnte mich weiter vor. Gab dabei auch Acht und hielt mich fest. Zuerst der Blick nach rechts.

Nein, da war nichts.

Dann schaute ich nach links. Auch hier reihten sich die Fenster nebeneinander auf. Die meisten waren dunkel um diese Zeit. Nur aus wenigen drang noch Licht hervor und ich merkte plötzlich, wie sich etwas in mir zusammenzog.

Mit der Hauswand stimmte etwas nicht!

Und das passierte genau zwischen zwei Fenstern. Dort hatte sich etwas verändert. Da hielt sich jemand fest. Einer, der aussah wie eine Figur, aber nicht völlig starr war, sondern den Kopf zu mir hindrehte, um mich anzuschauen.

Im ersten Moment glaubte ich, mich in einem Film zu befinden. Die Gestalt hatte ich noch nie zuvor gesehen, aber ich kannte sie trotzdem, denn sie glich der in der Kirche wie ein Ei dem anderen, als hinge dort der Zwillingsbruder des Toten an der Hauswand…

***

Die hässliche Fratze in der Scheibe war für Tina Steene der große Schock gewesen, aber auch der Antrieb zur Flucht. Sie musste so schnell wie möglich aus ihrer Wohnung weg. Ob sie im Freien sicherer war, wusste sie nicht, aber sie würde sich dort sicherer fühlen.

Sie rannte zur Tür und riss sie auf.

Das Treppenhaus lag im Dunkeln vor ihr. Es war eine Falle, wenn sie jetzt in die Tiefe rennen würde. Sie musste Licht machen. Es war nie richtig hell, darüber hatte sie sich oft geärgert, aber das machte ihr jetzt nichts aus. Es war immerhin hell genug, um die Stufen zu erkennen.

Sie floh so schnell sie konnte. Wie oft war sie durch das Treppenhaus gelaufen, doch nie mit einer derartigen Angst im Nacken, die ihr wie eine Peitsche vorkam. Die Peitsche der Angst trieb sie voran und ihre Flucht wurde zu einer wahren Hatz in die Tiefe des Treppenhauses hinein.

Endlich lag die Haustür nur wenige Schritte vor ihr. Sie lief trotzdem nicht hin, sondern schaute zunächst zur Treppe zurück, weil sie noch immer mit einem Verfolger rechnete.

Das Monstrum erschien nicht. Für Tina kein Grund zur Freude. So wie es aussah, glaubte sie nicht daran, dass es die Verfolgung aufgegeben hatte. Sie war eine Zeugin, und da musste sie aus dem Weg geschafft werden. Etwas anderes kam für sie nicht in Frage.

Die Haustür wurde nicht abgeschlossen. Oder nur in den seltensten Fällen. Auch hier hatte sie Glück. Sie zog die Tür auf, aber sie ging dabei sehr behutsam zu Werke.

Der erste Blick durch den Spalt nach draußen zeigte ihr, dass alles normal aussah. Tina fühlte sich als gebranntes Kind, und sie traute dem Frieden nicht.

Weiterhin sehr vorsichtig zog sie die Tür weiter auf. Sie hielt den Atem an - und ließ ihn dann zischend aus ihrem Mund strömen, als sie sah, dass sie von niemandem erwartet wurde.

London gehört zu den Städten, in denen es auch in der Nacht nie richtig ruhig wird. Der Verkehr läuft immer, er nimmt nur eben andere Geräusche an. Sie klingen leiser und gedämpfter. Das erlebte die Frau auch in dieser Nacht.

Die Straße gehörte zu den stillen in der Stadt und zählte auch nicht zur Szene, in der sich oft Verbrechen abspielten. Die Gegend wirkte mit ihren alten Jugendstilbauten und den oft nicht bepflanzten Vorgärten ein wenig vergessen.

Tina hatte bereits einen Blick in den Vorgarten geworfen und keine Veränderung festgestellt. Sie schaute auch zur anderen Seite hin, wo sich die Häuser ebenfalls als dunkle Kulisse aufbauten und nur aus wenigen Fenstern Licht fiel.

Es war nicht leicht für sie, den ersten Schritt nach draußen zu tun. Am liebsten hätte sich Tina in irgendeinem Winkel des Hauses so lange versteckt, bis die Gefahr vorbei war.

Aber wann war sie vorbei?

Sie konnte es nicht sagen. Sie besaß keinen guten Blick. Die Dunkelheit fraß vieles auf, und endlich traute sie sich hinaus.

Die Gänsehaut auf dem Rücken blieb. Ebenso wie der Druck um den Magen herum.

Sie schaute in die Höhe.

Der Himmel war bedeckt. Kein Mond, keine Sterne, nichts malte sich dort ab. Nur die dunklen Wolkenberge, die schwer wie Blei über der Stadt lagen.

Tinas Blick blieb nach oben gerichtet, als sie den schmalen Vorgarten durchquerte. Obwohl der Frühling vor der Tür stand, blühte dort nichts. Er sah ebenso trist aus wie in den Wintermonaten zuvor. Auch zwei kleine Bäume wuchsen in der Nähe. Ihr Astwerk war ebenfalls leer. Auch der Verfolger hockte dort nicht.

Sie ließ den Vorgarten hinter sich. Der Gehsteig war nicht besonders breit, aber ihr reichte er. Mit dem Rücken zur Straße hin blieb sie stehen. Der Kopf war noch immer in den Nacken gedrückt.

Trotzdem schaute sie weiter in die Höhe und damit an der Fassade ihres Hauses entlang, ohne etwas Verdächtiges zu erkennen.

In ihrem Zimmer brannte noch Licht. Es erhellte das Viereck der Scheibe und das in seinem gesamten Ausmaß. Eine Gestalt hockte dort nicht mehr.

Tina war trotzdem nicht froh darüber. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass dieses verfluchte Wesen aufgegeben hatte. Dann hätte es nicht erst zu erscheinen brauchen. Verstecke hier in der Dunkelheit gab es genügend für jemanden, der auch fliegen konnte.

Das hatte sie nicht vergessen. Wie ein großer Flattermann war dieses Fledermaus ähnliche Monstrum über den Speicher gesegelt, zusammen mit seiner Beute.

Bisher hatte sie sich nur mit sich selbst und ihren Gedanken beschäftigt. Sie wurde plötzlich herausgerissen, als sie das Licht sah, das über die Straße floss. Ein Wagen war in die Straße eingebogen. Sein Scheinwerferlicht glitt an den parkenden Autos vorbei oder darüber hinweg und für einen Moment hatte Tina die Hoffnung, dass die Polizei gekommen war.

Das traf leider nicht zu. Es war ein völlig normales Fahrzeug, das an den Häusern vorbeirollte und am Ende der Straße den rechten Blinker setzte, um zu verschwinden.

Tina Steene blieb wieder allein zurück. Sie kam sich einsam vor. Niemand außer ihr befand sich im Freien, und es sah auch nicht so aus, als sollte jemand kommen.

Wohin?

Zum ersten Mal stellte sich Tina die Frage. Nicht mehr zurück in die Wohnung. Zur Polizei? Nein, da hätte man sie wieder nur ausgelacht. Ihre Eltern lebten nicht in London. Ihnen war die Stadt zu hektisch geworden. Sie hatten sich aufs Land zurückgezogen.

Zu einer Freundin?

Das wäre möglich gewesen, aber auch von ihr wäre sie aus großen Augen angeschaut worden. Sie hätte Fragen gestellt und ihr alles zu erklären, dazu fühlte sich Tina nicht in der Lage.

So stand sie weiterhin unschlüssig auf dem Gehsteig herum.

Dann lenkte die Bewegung sie ab!

Tina hatte sie nicht in ihrer direkten Nähe gesehen, sondern weiter oben, aber am Haus. Sie ließ ihre Blicke an der Fassade in die Höhe gleiten.

Da war etwas!

Sie hielt den Atem an. Ein großes Tier bewegte sich über die freien Flächen zwischen den Fenstern nach unten. Es krallte sich dabei an der Hauswand fest, obwohl es seine Schwingen auf und ab bewegte. Im Zickzack kletterte und glitt es nach unten, um so schnell wie möglich den Erdboden zu erreichen.

Das Monster war da!

Tina hätte am liebsten losgeschrieen, aber das brachte sie nicht fertig. Sie stand mit offenem Mund da und starrte gegen die Hauswand, an der entlang das Wesen immer tiefer nach unten kletterte.

Etwas drückte ihre Kehle zu. Vom Magen her stieg ein Druck in die Höhe, der dafür sorgte. Sie hatte das Gefühl, ganz allein auf der Welt zu stehen, nur von diesem verfluchten Monstrum unter Kontrolle gehalten, denn dessen Fratze war ihr zugewandt. Beim Klettern hatte es den Kopf gedreht.

Es rutschte plötzlich nach unten. Über eine ganze Etage hinweg, klammerte sich auch nicht mehr fest, sondern stieß sich mit einer heftigen Bewegung ab.

Plötzlich schwebte es in der Luft, aber es fiel nicht nach unten auf den Boden, sondern breitete augenblicklich seine Schwingen aus, um sich so zu halten.

Es war ein Phänomen, vor dem die Zuschauerin die Augen nicht verschließen konnte. Sie stellte sich dem, was da ablief, und sie erlebte den schwungvollen Flug über die Straße hinweg. Der Körper war an Hässlichkeit nicht zu überbieten. Als ein widerliches Etwas klemmte er zwischen den Schwingen, aber der hässliche Kopf war nach unten gedrückt, und aus den rötlichen Augen glotzte er nach unten.

Es gab nur ein Ziel. Das bin ich! dachte Tina. Kein anderer. Es war zudem niemand in der Nähe, dem das Interesse der Bestie hätte gelten können, nur sie.

Schwungvoll stieg das Wesen wieder in die Luft. Dabei gab es krächzende Schreie ab. Je höher es kam, desto weniger gut war es zu sehen, aber es flog auf kein Dach, sondern drehte sich in Dachhöhe herum, um ein neues Ziel anzuvisieren.

Die Bestie änderte ihre Flugrichtung und fiel wie ein Stein dem Boden entgegen.

Tina sah es auch in der Dunkelheit überdeutlich. Plötzlich änderte sich ihr Gesichtsausdruck. Sie wusste sofort, was passieren würde. Es gab kein anderes Ziel als sie.

Noch hatte die mutierte Fledermaus sie nicht erreicht, aber wenn sie stehen blieb, würde sie sehr bald zu einem Opfer werden. Es kostete sie eine wahnsinnige Überwindung, sich von der Stelle zu bewegen. Mit einer schwungvollen Bewegung schleuderte sie ihren Körper nach links. Sie sprang dabei wie ein Hase, sie kam auf und lief mit dem nächsten Schritt in die Lücke zwischen zwei parkende Wagen hinein. Ob sie dort sicher war, wusste sie selbst nicht, aber sie drückte sich dort zusammen, denn durch den Vorgarten und bis zur Haustür zu laufen, war es zu weit und auch zu spät.

Sie hörte die schrillen und zugleich krächzenden Schreie der mutierten Fledermaus, und sie wusste, dass es Schreie der Freude waren.

Die Lücke zwischen dem Kofferraum und der Schnauze des anderen Fahrzeugs war nicht besonders breit. Die Autos parkten dicht an dicht, und Tina fühlte sich eingeklemmt wie in einer Falle.

Nur sah sie keinen andern Ausweg für sich. Sie wusste auch nicht so recht, wohin sie schauen sollte.

Nach oben, zur Straße hin oder zum Gehsteig…

Die Bestie konnte sich einen Landeplatz aussuchen, ohne von ihr gesehen zu werden.

Aber sie wurde gesehen!

Plötzlich konnte Tina den Schrei nicht unterdrücken. Direkt vor ihr auf dem Dach des abgestellten alten Volvos war das Untier gelandet. Es hatte seine Beine ausgestreckt, es präsentierte den widerlichen Körper mit der etwas helleren Haut an der Innenseite, und es zeigte auch seine widerliche Fratze mit dem aufgerissenen Maul.

Tina blickte nach oben. Das Wesen starrte auf sie herab, und beide bewegten sich nicht von der Stelle. Es war wie ein Spiel, das sie erfasst hatte. Jeder wartete darauf, dass der andere etwas tat, doch Tina befand sich dazu nicht in der Lage. Sie war vor Entsetzen wie gelähmt.

Widerlich sah das Gebiss aus. Diese spitzen Zähne hatten sogar Fleischstücke aus der Gestalt des Nackten gerissen. Trotz der Gefahr kam Tina ein bestimmter Gedanke. Hätte sie der Polizei von der Leiche erzählt, dann wäre alles anders gekommen. Doch daran hatte sie in ihrer Panik nicht gedacht.

Der Blick der Kreatur war nicht zu beschreiben. Es gab kein Gefühl, es gab nur diese gelben und zugleich rötlichen Augen, in denen sich das Böse manifestiert hatte. Es war die Sucht, an das Blut eines Menschen heranzukommen. Ihn zu zerstören, zu zerreißen und…

Da griff die Bestie an!

Sie zuckte kurz, bevor sie sich abstieß, und auch Tina zuckte, aber sie kam nicht mehr weg, denn das Monstrum war schneller. Es warf sich nach vorn, seine Arme wurden plötzlich überlang, und die hässlichen Krallen erschienen dicht vor Tinas Gesicht.

Da griffen sie nicht hinein. Sie schlugen zur Seite und hakten sich an der Schulter fest. Die Spitzen drangen durch den Stoff. Sie bohrten sich in die Haut, wo sie kleine schmerzende Wunden hinterließen.

Die beiden Hände ließen sie nicht los. Sie zerrten sie mit einem einzigen Schwung in die Höhe. Sie verlor den Kontakt zum Boden und wunderte sich nicht mehr über die mörderische Kraft dieses verdammten Wesens. Es war unglaublich, in den Krallen dieser Bestie war sie nicht mehr als ein menschliches Spielzeug.

Tina Steene schwebte nicht lange in der Luft, dann riss die Bestie sie mit einer wuchtigen Bewegung zu sich heran.

Eine Drehung, und sie wurde auf das Autodach geschleudert. Sie hörte den dumpfen Laut, sie spürte den Schmerz in ihrem Rücken. Sie prallte mit dem Hinterkopf auf, ihr Mund öffnete sich, und sie begann zu schreien, aber es war mehr ein Wimmern.

Die Bestie kniete neben ihr. Das haarige Etwas sah jetzt viel dünner aus, weil es die Flügel zusammengelegt hatte. Nur das Maul war weit aufgerissen und bildete einen Schlund, in den Tina hineinschauen konnte. Sie nahm auch den Gestank wahr, der ihr aus dieser Öffnung entgegen wehte. Nach alten Lumpen stank es, nach verwestem Fleisch, vielleicht auch nach Blut.

Und das geschieht mitten in London!, schoss es ihr durch den Kopf. Hier kannst du sterben, ohne dass dir jemand zu Hilfe kommt. Und dass sie sterben würde, das war ihr klar. Wenn nicht auf dem Autodach, dann vielleicht auf der Straße, auf die sie kurzerhand geschleudert werden würde.

Noch lag sie auf dem Dach. Die mutierte Fledermaus kniete neben ihr. Sie hatte den linken Arm ausgestreckt und die Kralle gegen Tinas Brust und Hals gedrückt. Die verfluchten Zähne schimmerten im Maul, die Haare in dieser Fratze sträubten sich nicht nur auf den Armen, sondern auch auf dem Kopf.

Tina wunderte sich, dass sie trotz der Panik noch denken und Vergleiche ziehen konnte. Dieses Untier mit den beiden Flügeln kam ihr vor wie ein mutierter Affe, denn so ähnlich sah auch das Gesicht aus, obwohl es auch zu einem Hund mit langer Schnauze hätte passen können.

Urplötzlich wurde sie in die Höhe gerissen. Begleitet von einem Schrei, der sich wie ein Jubelruf anhörte, und noch in der gleichen Sekunde hackten die Zähne zu.

Sie wollte sich noch zur Seite drehen, doch es war unmöglich.

Das Monster biss zu.

Harte Zähne erwischten ihre Schulter. Tina hatte vorgehabt, in die Fratze zu schlagen, doch jetzt hinderte sie der Schmerz daran, ihre Arme in die Höhe zu bekommen.

Das Maul löste sich von ihrer Schulter. Blut schimmerte an den Zähnen und den Lippen. Der Kopf wurde geschüttelt. Einige Tropfen lösten sich und klatschten in Tinas Gesicht.

Der Biss hatte in ihrer Schulter starke Schmerzen hinterlassen. Dort blutete sie auch, aber sie sah kein Fleisch und auch keinen Stoff zwischen den Zähnen der Bestie. Das unterschied sie schon von dem Opfer oben auf dem Dachboden.

Dafür entdeckte sie etwas anderes im Maul des Monsters. Zwei Zähne standen weiter vor, wuchsen auch der Unterlippe entgegen ohne sie zu berühren, und in diesem Moment wurde Tina Steene klar, um wen es sich bei diesem Monster tatsächlich handelte.

Um einen Vampir!

***

Das war der Wahnsinn an sich. Tina Steene hatte plötzlich das Gefühl, auf dem Autodach einzufrieren. Vampire waren Wesen, die Blut der Menschen tranken, um selbst existieren zu können.

Das wusste sie, und sie wusste auch, dass sie jetzt zur Ader gelassen wurde. Die Krallen hielten Tina fest wie eine Klemme, aus der sie nicht mehr hervorkam.

Sie hatte alles um sich herum vergessen. Sie konnte nur noch auf das verdammte Maul mit seinen widerlichen Reißzähnen schauen.

»Bitte«, flüsterte sie, »bitte…«

Das Monster kannte keine Gnade. Der Schädel zuckte nach vorn, dann biss es zu und stach die beiden Hauer in die linke Halsseite des Opfers.

Tina kam nicht mehr vom Dach des Autos weg. Dafür zuckte sie in die Höhe, riss noch die Augen auf, starrte an dem Blutsauger vorbei über die Dächer hinweg und sah das Licht der Scheinwerfer, die zu einem Wagen gehörten, der soeben in die Straße einbog.

Aber sie sah noch mehr.

Auf dem Dach des Autos drehte sich das Blaulicht in einem gespenstischen Tanz. Die Sirene war nicht eingeschaltet. Fast lautlos rollte der Wagen näher. Er gab Tina Hoffnung. Mit den Händen konnte sie sich nicht wehren, sie und die Arme waren festgeklemmt, weil die Bestie sie umschlungen hatte.

Aber sie konnte schreien.

Und das tat sie!

***

Es war wirklich das gleiche Geschöpf, das sich an der Hauswand festklammerte. Einen Vorsprung gab es dort nicht. So musste der Unbekannte Leim an seinen Handflächen haben, um es überhaupt zu schaffen, doch daran glaubte ich auch nicht. Ich machte mir überhaupt keine Gedanken darüber, wie er es schaffte, für mich war nur wichtig, dass er existierte, und er hatte tatsächlich zu mir gewollt. Sonst hätte er sich nicht gerade dieses Haus als Ziel ausgesucht.

Ich hatte den Körper noch immer aus dem Fenster gedrückt und schaute nach links. Beide blickten wir uns an. Ich erkannte, dass er sehr helle Augen hatte.

Er zitterte. Okay, er konnte erschöpft sein, aber es lag möglicherweise auch an der Angst, die ihn peinigte. So wie er aussah, befand er sich auf der Flucht.

»Okay, du bist fast in Sicherheit«, flüsterte ich ihm zu. »Aber nur fast. Deshalb bewege dich vorsichtig auf mich zu, dann schaffen wir es gemeinsam.«

Er gab mir keine Antwort. Ich wusste nicht mal, ob er mich verstanden hatte. Wahrscheinlich nicht, denn er traf keinerlei Anstalten, sich auf mich zu zubewegen.

»Willst du nicht?«

Ich hörte eine Antwort. Vielmehr ein Geräusch. Es klang so schrill, fast wie die Stimme eines Vogels, der menschliche Laute imitieren wollte.

Ich drehte mich in der Öffnung so herum, dass ich mich mit der linken Hand an der rauen Kante des Fensters fest halten konnte. Jetzt fühlte ich mich genügend sicher, um ihm meinen rechten Arm entgegenzustrecken. Dabei bewegte ich meine Finger, um ihm noch deutlicher zu machen, was ich eigentlich von ihm wollte.

Er begriff es auch. Plötzlich bewegte er sich an der Wand. Aber er zuckte zunächst nur zusammen, rutschte etwas ab, so dass ich befürchtete, er würde in die Tiefe fallen.

Aber er behielt den Halt an der Wand, was für mich weiterhin ein Phänomen war. Dann rutschte er langsam näher und ich fieberte dem ersten Kontakt entgegen, der diesmal anders ablaufen würde als der in der kleinen Kirche.

Obwohl er sich in einer so schlechten Haltung befand, kamen mir seine Bewegungen geschmeidig vor. Es bestand auch keine Gefahr mehr, dass er nach unten fiel. Da ich meinen Arm noch immer ausgestreckt hielt, fasste ich sehr schnell mit der Hand zu.

Ja, da war sie wieder, diese seltsame Glätte der Haut. Noch mal kam mir der Vergleich mit Porzellan in den Sinn, den ich schnell wieder vergaß, weil ich mich auf meine eigentliche Aufgabe konzentrierte.

»Okay, wir schaffen es. Du brauchst keine Angst zu haben. Klammere dich an mir fest.«

Weshalb er plötzlich den Kopf schüttelte und dabei hohe, schrille Schreie ausstieß, wollte mir nicht in den Sinn. Es hörte sich für mich irgendwie nach einer Warnung an, aber ich sah nichts, vor dem er mich hätte warnen können.

Im Gegenteil. Es klappte immer besser. Ich zog ihn Zentimeter für Zentimeter an das Fenster heran und sprach dabei mit ruhigen Worten auf ihn ein.

»Noch einen Schritt, dann haben wir es geschafft!«

Er schrie wieder so seltsam. Er verdrehte dabei den Kopf ebenso wie seine Augen. Er wollte mir ein Zeichen geben, aber darauf achtete ich nicht. Ich lehnte mich zurück, zog ihn noch stärker zum Fenster hin, vor dessen Ausschnitt er plötzlich erschien.

Meine Anspannung ließ etwas nach. Jetzt sah ich auch sein Gesicht, das mir zuvor kaum aufgefallen war, weil ich so stark unter Stress gestanden hatte.

»Alles klar«, sagte ich. Ich wollte noch mal ziehen und ihn so in den Raum hineinkippen.

Er schrie wieder.

Diesmal anders.

Nein, verflucht, das war auch nicht er, der geschrieen hatte, sondern eine andere Kreatur. Ich hatte sie zuvor nicht gesehen, aber sie war plötzlich da und verdammt nah.

Etwas hieb mit großer Wucht gegen den Rücken der Gestalt, die von einem derartigen Stoß nicht verschont blieb. Sie kippte nach vorn, sie kippte auch auf mich zu, und so fielen wir beide in das Zimmer hinein.

Aber wir waren nicht allein.

Als ich auf dem Boden landete und mich zur Seite drehte, sah ich die zweite Gestalt mit den langen Schwingen oder Flügeln. Ich sah das weit aufgerissene Maul und vor allen Dingen die beiden spitzen Zähne, die aus dem Oberkiefer wuchsen.

In meine Wohnung war eine Vampirbestie eingedrungen!

***

»Ruhige Nacht, Ted!«

Der Angesprochene gähnte. »Sei froh, Mike.«

Mike, der den Streifenwagen fuhr, wusste nicht so recht, was er sagen sollte. Er gehörte zu den jüngeren Polizisten und war wirklich nicht abgeneigt, ein wenig Action zu erleben, aber das kam für ihn jetzt nicht in Frage. In den vergangenen Nachtschichten hatten sie so gut wie nicht eingreifen müssen. Keine Jagd auf Dealer, keine Schlägereien, die geschlichtet werden mussten, keine Verfolgung von Einbrechern, sondern nur Kontrolle und Vorbeugung. Nein, das war nichts für Mike, der sich lieber bewegte, als im Auto zu sitzen.

Der Kollege dachte da anders. Er tat den Dienst schon seit über zehn Jahren und freute sich immer, wenn die Nacht ruhig war. Da konnte man hin und wieder ein wenig einnicken, um sich durch einen Sekundenschlaf wieder zu erholen.

Auch die neue Aufgabe, die ihnen durch die Zentrale übermittelt worden war, roch nicht eben nach Action. Sie sollten mit einer Frau sprechen, die angeblich ein fliegendes Monster gesehen hatte, und sie sollten sie dann beruhigen, wenn möglich.

Ein Job, für den Ted der bessere Mann war, und er war auch nicht dagegen, die Aufgabe zu übernehmen. Das hatte Mike mit seinem Kollegen abgesprochen.

»Was hältst du denn davon?«

»Wovon?«

»Von dieser Frau.«

Ted zuckte nur mit den Schultern. »Weißt du, mein Junge, wenn du schon so lange dabei bist wie ich, dann stört dich nur noch wenig. Es wird dir noch öfter in deiner Laufbahn passieren, dass du dich mit irgendwelchen Typen, egal, ob Mann oder Frau, auseinandersetzen musst, die irgendwas gesehen haben wollen.«

»Auch Monster?«

Ted lachte. »Eines nur? Ich kann dir sagen, dass ich eine Type erlebt habe, die ein ganzes Raumschiff voller Aliens auf ihrer Wiese hat landen sehen. Die hat sie sogar beschrieben.«

»Super.« Mike konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. »Wie haben die denn ausgesehen?«

»Wie Aliens eben sind.«

»Aha, und wie sind die?«

»Kennst du die Filme nicht?«

»Einige schon.«

»Genau so sahen sie aus. Dicke Köpfe, leicht grün gefärbt. Darunter dünne, schlauchförmige Körper mit breiten Füßen. Ja, das hat die Dame gesehen.«

»Und was hast du getan?«

»Ein Protokoll aufgenommen.«

»Echt cool. Das werden wir wohl jetzt auch machen müssen, wenn wir die Tante nach ihrem Monster fragen.«

»Darauf kannst du dich einstellen. Aber tue mir einen Gefallen. Lach sie nicht aus. Die Menschen leiden tatsächlich unter dem, was sie gesehen oder angeblich gesehen haben. So etwas kann sogar bis hinein in eine Nervenkrise führen.«

»Ich werde mich hüten.«

»Dann ist alles klar.«

Der Wagen rollte langsam durch die Straßen. Trotz der Unterhaltung waren die Beamten nicht unkonzentriert. Besonders Ted, der nicht fuhr, schaute immer wieder durch die Wagenfenster und suchte mit geschultem Blick die Häuserfronten oder die leeren Grundstücke ab, an denen sie vorbeifuhren.

Die Gegend nahm allmählich wieder einen wohnlichen Charakter an. Hier fanden sie auch ihr Ziel.

»Es ist die nächste Straße links«, erklärte Ted.

»Ja, ich weiß.«

Zuvor mussten sie noch anhalten, weil zwei ineinandergehakte Betrunkene die Straße überquerten.

Als die Männer den Polizeiwagen sahen, stoppten sie und verbeugten sich. Dabei wären sie fast hingefallen.

Ted schüttelte den Kopf. »Manche können es eben nicht lassen«, kommentierte er.

»Wieso? Gibst du dir nicht auch mal die Kanne?«

»Mehr ein Kännchen.«

»Das ist bei mir anders. Ich muss ab und zu mal einen richtigen Zug machen. Sonst merke ich nicht, dass ich noch lebe.«

»Wenn's dir Spaß macht, tue es, Mike.«

Er grinste. »Darauf kannst du dich verlassen.«

Ihr Gespräch endete, weil sie die Einmündung der Straße erreicht hatten. Sie fuhren langsam. Außerdem mussten sie noch nach der Hausnummer Ausschau halten.

Ted öffnete das Fenster an der Beifahrerseite. Er griff zum Scheinwerfer, um die Hausfronten ableuchten zu können, aber das Gerät wurde nicht eingeschaltet, denn es passierte etwas anderes, und das riss die beiden Beamten aus ihrer Ruhe.

Die Stille der Straße wurde zerrissen!

Der Schrei gellte auf, und Ted wusste sofort, dass er von einer Frau stammte, die in höchster Todesnot geschrieen hatte.

»Was war das?«, rief Mike.

Ted schleuderte die Lampe zurück in den Fond. »Los, fahr weiter! Das kam von vorn.«

Mike gab Gas. Er hatte von Action geträumt und gesprochen. Jetzt war sie zum Greifen nah.

Er schaltete das Fernlicht ein und verfolgte die helle Flut mit seinen Blicken. Sie holte das Pflaster aus der Dunkelheit hervor, sie strich über die an den Rändern geparkten Wagen hinweg, tanzte im Rhythmus des fahrenden Streifenwagens, und plötzlich hörte Mike einen Laut, wie er ihn von seinem Kollegen nicht kannte.

Aber irgendwie verstand er das Wort »anhalten« und stoppte.

Ted schleuderte schon die Tür nach draußen. Beim Aussteigen fingerte er nach seiner Waffe und Mike blieb noch für einen Moment im Wagen sitzen. Er wollte sehen, in was sie da hineingeraten waren und bekam große Augen, denn das Geschehen spielte sich auf seiner Seite und auf dem Dach eines geparkten Volvos ab.

Er wollte es nicht glauben. Es war einfach verrückt, aber es stimmte tatsächlich. Vor nicht ganz einer Minute noch hatten sie von Außerirdischen gesprochen, und was er jetzt zu Gesicht bekam, das passte irgendwie in das Gespräch hinein.

Auf dem Dach befand sich eine Frau in höchster Not. Bedrängt wurde sie von einem… von einem… Ihm fiel kein Vergleich ein zu dem Monster, das er da sah. Das war unglaublich. Das war kein richtiges Tier, das war kein Mensch, das war beides zusammen, eine grauenerregende Mutation, die dabei war, die Frau zu töten. So zumindest sah es im Licht der Scheinwerfer aus.

»Ach du Scheiße!«, keuchte er nur und sprang ebenfalls aus dem Wagen.

Mikes Kollege Ted hatte einen Vorsprung herausgeholt. Er musste noch einen Schritt gehen, um den Wagen zu erreichen. Seine Pistole hielt er in der Hand, aber er schoss noch nicht sofort. Erst sollte die Lage mit anderen Mitteln entschärft werden. Der Schuss war nur der letzte Versuch.

Mit einem letzten Satz sprang er auf den Kofferraum des Wagens. Er hörte das Dröhnen unter seinen Schuhen, dann brüllte er mit einer Stimme los, die ihm selbst fremd vorkam:

»Lass die Frau los!«

Er blieb auf dem Kofferraum stehen und zielte mit der Waffe auf das Geschöpf. Ted hatte es gesehen, doch er hatte es nicht richtig wahrgenommen, weil er auf die Frau fixiert war. Jetzt sah er, welch eine Gestalt die Frau bedrohte, und er verlor fast den Glauben an die Menschheit.

Dass er zitterte, dagegen konnte er nichts tun. Das war nun mal so bei einem Schock. Er hatte selbst in seinen schlimmsten Träumen noch niemals so ein Tier gesehen.

Tier?

War es überhaupt ein Tier?

Wenn ja, dann war es ein Wesen, das auf dieser Erde wohl nicht zu finden war. Ein Affe, ein Vogel, ein Hund mit langer Schnauze, da war eigentlich alles vereint. Eine schreckliche Fratze mit zwei besonders langen Zähnen, die aus dem Maul hervorstachen. Augen, die gelb und blutig zugleich aussahen. Haare auf einem dünnen, mit ebenfalls dünnem Fell besetzten Körper. Das alles war schon zu viel für ihn. Am meisten störte ihn, dass dieser Unhold mit einer Kralle und nicht Hand die Frau gegen das Wagendach presste, so dass sie es nicht schaffte, aus dieser Lage herauszukommen.

»Lass sie los!«, brüllte er wieder.

Das tat er tatsächlich. Er drehte sich dabei dem Polizisten zu, der jetzt noch deutlicher in die Augen hineinschaute und darin etwas las, was seinen eigenen Tod bedeuten konnte.

Er hörte Mike von der Seite etwas schreien, aber Ted konnte ihm nicht antworten, weil die Bestie angriff. Sie hüpfte praktisch in einem Halbbogen auf ihn zu, die langen Arme nach vorn gestreckt.

Zugleich breitete sich an ihrem Rücken etwas aus, und Ted konnte kaum fassen, dass es Flügel oder Schwingen waren.

Er reagierte automatisch und schoss!

Die Kugel hieb in die dürre Brust des Wesens hinein. Der Aufprall und die damit verbundene Wucht brachte die Bestie aus dem Gleichgewicht. Sie rutschte etwas zur Seite weg und auf die hintere Dachkante des Autos zu.

Der Polizist hatte längst wieder durchgeladen.

Er feuerte erneut.

Und wieder traf das Geschoss aus kurzer Entfernung. Ted hörte den irren Schrei, der aber nicht aus Schmerzen geboren worden war, sondern aus reinem Hass. Mit Armen und Beinen schlug das Wesen um sich, bevor es über die Kante hinwegglitt, noch kurz gegen den Kofferraum schlug und danach auf der Straße landete.

Die Frau lag weiterhin auf dem Autodach. Sie richtete sich jetzt auf, aber sie fiel wieder zurück. Ted hatte mit einem Blick erkannt, dass ihr nicht allzu viel passiert war. Sie befand sich auch jetzt nicht in unmittelbarer Gefahr, so konnte er sich um die auf der Straße liegende Bestie kümmern.

Neben ihr stand Kollege Mike.

Auch er hatte seine Waffe gezogen. Er hielt sie mit beiden Händen im Anschlag und hatte seine Arme nach unten gestreckt. Er, der immer Action haben wollte, stand plötzlich unter einem wahren Stress. Was er da sah, packte er nicht. Er zitterte und atmete heftig, das sah Ted, der einen kurzen Bogen schlug und sich neben den Kollegen stellte.

»Das glaube ich einfach nicht!«, keuchte Mike. »Verdammt noch mal, schau dir das an. Das ist der nackte Wahnsinn. Wer ist das? Scheiße, wer ist das?«

Dass Mike durchdrehte, damit hätte Ted nicht gerechnet. Zwischen Theorie und Praxis gab es schon einen Unterschied. Es war jetzt besser, wenn der junge Kollege nicht in seiner Nähe blieb.

»Geh zum Wagen und ruf Verstärkung.«

»I… ich?«

»Ja, verdammt, mach schon.«

»Gut!« Mike stolperte mit unsicheren Schritten weg. Zum ersten Mal fühlte sich Ted ein wenig besser, weil die zu große Spannung nachgelassen hatte. Durchatmen konnte er schon, nur nicht aufatmen. Dazu war es noch zu früh.

Die Frau hatte sich auf dem Wagendach aufgesetzt. Sie hielt sich mit einer Hand die Schulter. Dabei weinte sie, aber sonst war sie wohl okay.

Ted hörte andere Stimmen um sich herum. Die beiden Schüsse hatten die Ruhe in der nächtlichen Gegend zerstört. Das kümmerte ihn jetzt nicht, er ahnte, dass die Sache noch nicht ausgestanden war.

Die Bestie auf dem Boden war von zwei seiner Kugeln getroffen worden. Sie lag bewegungslos, aber war sie auch ausgeschaltet? War sie tot, vernichtet?

Er konnte es nicht sagen, und er traute sich auch nicht, den Körper zu berühren.

Die Gestalt lag auf dem Rücken. Soviel er sah, war sie sehr dünn. Über die Knochen des Körpers war ein ebenfalls dünnes Fell gewachsen. Hässlicher konnte niemand aussehen, das traf auch auf das Gesicht zu, das wie schockgefrostet wirkte.

Da stand das Maul weit offen. Die Zähne waren zu sehen und besonders die beiden langen fielen auf, die aus dem Oberkiefer hervorragten. Sie waren wie Messer und sie würden mit einem kräftigen Schlag in Haut und Fleisch eindringen.

War er vernichtet?

Zwei Kugeln hätten eigentlich reichen müssen, aber Ted traute dem Frieden nicht. Hier lief einiges an der Normalität vorbei. Hier stimmten die Verhältnisse nicht mehr, denn so etwas wie dieses Monstrum konnte es normalerweise nicht geben. Das war auch nicht aus einem Zoo ausgebrochen, denn dort sperrte man so etwas erst gar nicht ein.

Mike hatte den Wagen erreicht und auch schon Verbindung mit der Zentrale aufgenommen. Ted hörte die hektische Stimme seines Kollegen. Es würde nur kurze Zeit dauern, bis Verstärkung eintraf. Er traute sich auch nicht, der Gestalt Handschellen anzulegen. Sein Bauchgefühl hielt ihn davon ab.

»Ted?!«

»Was ist?«

»Okay, wir bekommen die Verstärkung.«

»Gut, dann wirst du mich jetzt…«

Ein Schrei und ein fauchender Laut erwischten den Polizisten. Das Monstrum vor ihm hatte ihn ausgestoßen, und er sah mit Schrecken, dass es nicht tot war. Trotz der beiden Kugeln im Körper. Es blieb nicht bei diesem Schrei, denn mit einer einzigen und zuckenden Bewegung zog das Monstrum die Beine an. Gleichzeitig schnellte es in die Höhe und Ted war so überrascht, dass er nichts machen konnte. Er rückte nicht mal zur Seite, er schoss auch nicht, und so erwischten ihn die beiden zuschlagenden Krallen direkt im Gesicht.

Diesmal brüllte der Polizist. Er hatte das Gefühl, von einem Schuss Säure getroffen worden zu sein.

Er konnte plötzlich nicht mehr sehen, weil ihm das eigene Blut in die Augen lief. Dann bekam er einen Schlag gegen das Kinn. Er hörte im Kiefer etwas brechen, und noch im gleichen Augenblick riss ihn eine gewaltige Kraft in die Höhe. Er bekam noch einen Luftzug mit, wusste aber nicht, dass er von den Schwingen stammte, die das Monster ausgebreitet hatte.

Es flog mit ihm weg!

Sein. Kollege Mike hatte alles gesehen. Nur war er nicht in der Lage gewesen, einzugreifen.

Alles war zu schnell gegangen, und er hatte auch damit gerechnet, ein totes Monstrum auf dem Boden zu sehen. Es war nicht der Fall. Das verdammte Ding lebte noch, und es hatte sich seinen Kollegen Ted als Beute oder Geisel geholt.

Nicht nur er sah, wie es mit ihm wegflog. Es stieg mit der Beute schräg in die Höhe. Den zappelnden Polizisten hielt es mit einer Hand am Gelenk fest.

Wie Wellen schwangen die beiden Schwingen auf und nieder. Sie trieben ihn weiter auf das Ziel zu, das für Zuschauer ohne Hilfsmittel unerreichbar war.

Es war das Dach eines Hauses auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Für Ted gab es kein Entrinnen. Kurz vor dem Erreichen der Dachrinne wurde er in die Höhe geschleudert, fiel auf die alten Pfannen, rutschte wieder herab, aber da war das Monster schneller und hielt ihn fest. Es nahm ihn wie eine Puppe in den Arm und öffnete sein Maul so weit wie möglich…

***

Ich war unglücklich gefallen. Die nackte Gestalt lag schräg über mir und bewegte sich nicht. Um auf die Füße zu kommen, musste ich sie erst zur Seite schieben, was natürlich Zeit kostete und das nutzte der Eindringling aus.

Er war für mich einfach zu schnell und bewegte sich wie ein Schatten. Er huschte an mir vorbei, erreichte mich in Kopfhöhe, und ich sah seine Gestalt über mir.

Ich hätte für mein Leben gern auf den Angreifer geschossen, aber ich kam nicht so schnell an die Waffe. Zum Glück hatte ich meine Hände frei.

Blitzschnell schleuderte ich die Arme nach hinten, denn die beiden haarigen Beine befanden sich in unmittelbarer Nähe. Wie Klammern schlossen sich meine Fäuste darum. Noch in der gleichen Sekunde zerrte ich daran und riss die Gestalt um.

Der Laut das Aufpralls war wie Musik in meinen Ohren. Jetzt bekam ich die Zeit, um mich von dem Gewicht zu befreien, was nicht mehr nötig war, denn der seltsame Nackte hatte sich bereits zur Seite gedreht und erhob sich aus der Drehbewegung heraus.

Auch ich schnellte hoch.

Das hässliche Monstrum stand schon wieder auf seinen Füßen. Es sah aus wie von der Leinwand entsprungen, so dass ich in meiner eigenen Wohnung einen Horrorfilm erlebte.

Der Körper dieser Gestalt war nicht besonders groß. Aufgrund der mächtigen Schwingen, die ausgebreitet waren wirkte er noch kleiner. Er war dürr, bestand fast nur aus Knochen und Fell, aber der Kopf mit dem großen Maul und den beiden Blutzähnen wirkte im Verhältnis dazu fast schon grotesk.

Für mich stand fest, dass diese Gestalt ein Vampir war. Nur eben kein klassischer Vampir. Ich sah hier eine Mutation vor mir. Mochte der Teufel wissen, woher sie stammte. Jedenfalls konnte sie die Verwandtschaft zu den Fledermäusen nicht verleugnen. Da passten eben die Schwingen perfekt dazu.

Ich besaß eine Waffe, die mit geweihten Silberkugeln geladen war. Aber in der Wohnung trug ich sie nicht bei mir, und so war es mir auch nicht möglich, der Gestalt eine Silberkugel, in den hässlichen Schädel zu schießen.

Sie gab nicht auf, aber sie griff auch noch nicht an. Sie schickte mir nur ein bösartig klingendes Fauchen entgegen, zitterte dabei, und als ich einen Schritt auf das Wesen zuging, wich es zurück.

Ich ging wieder vor.

Die Mutation wich mir aus. Sie fürchtete sich vor mir und der Grund dafür hing vor meiner Brust.

Es war das Kreuz, und ich hatte längst seine leichte Erwärmung gespürt.

Daher also wehte der Wind.

»Okay«, flüsterte ich, »dann wollen wir mal…«

Ausreden konnte ich nicht. Ich hatte auch nicht mit dieser schnellen Bewegung gerechnet. Zwei kleine Schritte huschte das Monster zur Seite, dann sprang es wie ein Gummiball in die Höhe und hatte plötzlich die Decke erreicht, an der es mit Händen und Füßen entlanglief wie ein Eichhörnchen über den Baumstamm.

Ich war so überrascht, dass ich im ersten Moment nicht reagierte. Erst als ich mich drehte, fiel mein Blick auf das offene Fenster. Da wusste ich, was die Bestie vorhatte.

Sie wollte verschwinden.

Ich wäre nicht schnell genug gewesen. Zudem stieß sie sich noch ab, um hinauszufliegen, aber dagegen hatte mein anderer Besucher etwas. Er bewies, dass er auch noch da war. Bevor das kleine Monstrum das Fenster erreicht hatte, schnellte er in die Höhe und riss dabei auch seine Arme hoch.

Sofort packte er zu und bekam mit beiden Händen eine Schwinge zu fassen. Er ließ nicht los und riss das schreiende und um sich schlagende Monster zu Boden.

Der Vampir war wie von Sinnen. Er wollte in die Höhe kommen, aber der Nackte hatte sich jetzt auf ihn gesetzt. Und seinen Körper zur Seite zu schleudern, war nicht einfach. Da hätte das Wesen schon beide Hände einsetzen müssen.

Mit der Faust schlug der Nackte in das Gesicht der vampirhaften Mutation. Die Schreie erstickten, aber so war dieses mörderische Etwas nicht totzukriegen.

Es wehrte sich mit Händen und Füßen, so gut dies möglich war. Es schlug um sich. Auch sein verdammter Schädel zuckte immer hoch und zurück, aber die beiden Vampirzähne fanden kein Ziel, in das sie hineinhacken konnten.

Dann war ich bei ihnen. Und ich hatte mittlerweile mein Kreuz unter der Kleidung hervorgeholt. Es war riskant, denn schon einmal hatte das Kreuz Jemanden verändert. Es hatte einen Toten in einen anderen Zustand gebracht, und jetzt konnte dies auch der Fall sein, als der Nackte den Kopf drehte.

Er sah - und reagierte kaum. Nur seine Augen öffneten sich noch weiter, ein Beweis, dass er aus dem Staunen nicht herauskam. Mir fiel ein Stein vom Herzen.

Gleichzeitig schossen mir so einige Gedanken und Vorstellungen durch den Kopf. Ich verglich den Nackten mit der Bestie, was man eigentlich nicht konnte, dazu waren sie zu unterschiedlich. Aber durch meinen Kopf liefen bestimmte Gedanken.

Ich kam zu einem Schluss, der mich persönlich überzeugte. Wenn es der Mutation gelungen wäre, bei dem Nackten einen Biss anzusetzen und sein Blut zu trinken, wäre die Wirkung meines Kreuzes eine andere gewesen, dann wäre der Nackte bereits zu einem Vampir geworden oder hätte zumindest dessen Anlagen gehabt wie der Tote in der Kirche.

So weit war es nicht gekommen. Wahrscheinlich war er auch deshalb von der Mutation gejagt worden. So aber hatte er sich im letzten Moment zu mir hin retten können.

Der Eindringling lag nach wie vor auf dem Rücken und glotzte aus seinen widerlichen Augen zu mir hoch. Das Kreuz war noch nicht zu sehen. Meine rechte Faust verbarg es, aber das Monster spürte genau seine große Kraft. Es wollte etwas tun. Es bewegte zuckend sein Maul. Dann auch die hässlichen Arme und Beine, aber es traute sich nicht, mich anzugreifen. Es steckte voller Wut und Hass. Das Knurren und Fauchen galt mir, jedoch nicht der Person, die von ihm verfolgt worden war.

Der seltsame Mensch oder Nichtmensch war zur Seite getreten. Er hielt sich streng zurück und hatte mir allein das Feld überlassen. Für ihn hätte es auch keinen Sinn gehabt, gegen das Monster zu kämpfen. Er hätte immer verloren.

Ich hatte Zeit genug gehabt, mir die Gestalt genau anzuschauen. Jetzt überlegte ich, ob sie mir schon mal über den Weg gelaufen war. Sie war ein Vampir, aber irgendwo auch eine Vampir-Abart. Ich hatte sie noch nicht gesehen, und sie war praktisch eine Fledermaus mit einem von dünnem Fell bedeckten menschlichen Körper. Und ihr Anblick stieß einfach ab.

Es war mir auch unklar, woher eine solche Kreatur kam. Aus dieser Welt sicherlich nicht. Ich dachte an die, die in anderen Dimensionen lagen, und ich suchte auch nach einer Verbindung zu den, nun ja, »normalen« Vampiren, angeführt von Dracula II oder auch Justine Cavallo.

Bei diesem Wesen deutete nichts darauf hin, was zu diesem Duo gepasst hätte.

Es waren vielleicht Sekunden vergangen, kaum mehr. In dieser Zeit hatte ich all die Gedanken erlebt, und es war mir auch klar geworden, dass zwischen dem Monster und dem seltsamen Nackten eine Todfeindschaft bestand. Auch er war jemand, der in die normale Welt nicht hineinpasste und sich möglicherweise von einer anderen Dimension her auf der Flucht befand. Gejagt von dieser Schreckensgestalt, die hoffentlich einmalig war, woran ich aber nicht so recht glaubte.

Das Maul war »sauber«. Zumindest wurde es nicht von einem feuchten Film aus Blut umgeben. Die Knurrlaute hatten sich etwas abgeschwächt. Mehr röchelnd drangen sie jetzt tief aus der Kehle.

Es bewegte sich ohne Vorwarnung. Mit einer gekonnten Drehung rollte es auf die Seite. Es nutzte dabei den Schwung aus und schwang sich in die Höhe. Dabei hatte es sich so gedreht, dass es auf das noch immer offen stehende Fenster fixiert war.

Ich war schneller.

Nach dem zweiten Flügelschlag hob es vom Boden ab. Die breiten Schwingen sahen aus wie die Teile eines Lederzelts und noch vor dem Fenster prallten wir zusammen.

Ich merkte, dass dieses Monstrum nicht so leicht war, wie es eigentlich aussah. Ich geriet ins Taumeln, aber ich war trotzdem der Sieger, denn die Waffe, auf die ich mich verließ, war für dieses schlimme Wesen tödlich.

Die Mutation prallte nicht nur gegen mich, sondern auch gegen das freiliegende Kreuz. Ich hörte plötzlich einen schrillen Todesschrei. Das Geräusch einer über Eisen ratschenden Säge hätte sich nicht schlimmer anhören können.

Die Gestalt tuckte von mir weg wie ein Ball. Sie bewegte noch die Schwingen, aber es befand sich keine Kraft mehr darin. Sie waren zu schwach geworden, um den Körper zu tragen. Er flatterte von mir zurück und dabei durch mein Zimmer, aber ich sah auch die Löcher innerhalb der Schwingen.

Plötzlich fingen sie Feuer!

Und wieder waren es keine normalen Flammen. Die kleinen Feuerzungen schossen in die Höhe. Sie schimmerten in einer grünlichen Farbe, in die sich ein roter Kern hineinmischte. Es breiteten sich weder Hitze noch Qualm im Raum aus. Die Schwingen fielen zuerst ab. Da regneten die Reste langsam als Ascheteile zu Boden, während die Flammen aus dem Maul der Kreatur schossen und es ausfüllten.

Die hässliche Fratze zerlief, als bestünde sie aus Sirup. Selbst im letzten Todeskampf war sie widerlich verzogen und in den folgenden Sekunden sackte auch der Körper in eine Aschesäule vor mir und dem anderen Zeugen zusammen.

Es war vorbei. Das Monstrum bestand nur noch in meiner Erinnerung. Es würde nie mehr Schaden anrichten und die schmutzigen Reste konnte ich aufsaugen.

In den folgenden Sekunden tat ich nichts. Zunächst mal musste ich mich von der Aktion erholen.

Dieses Wesen war so plötzlich aufgetaucht. Ich wusste nicht, woher es gekommen war, aber es gab jemand, der mir vielleicht helfen konnte.

Langsam drehte ich mich zu ihm um.

Diesmal lebte die Gestalt. Es war nicht so wie in der Kirche, als man sie aufgespießt hatte. Ich bekam Zeit, sie mir genau anzuschauen und hatte das Gefühl, darin einen Zwillingsbruder des Toten zu sehen. Die gleiche Haut, die gleichen Haare, die ungewöhnliche Geschlechtslosigkeit. Mehr mit einer Statue zu vergleichen als mit einem Menschen.

Ich schickte der Gestalt ein Lächeln, das sie unsicher machte und sie einen Schritt zurückweichen ließ.

»Kannst du mich hören?« fragte ich leise.

Eine Antwort bekam ich leider nicht. Aber ich ließ das Gesicht nicht aus der Kontrolle und stellte fest, dass sich in den Augen etwas bewegte. Sie waren so blass, dass sie kaum auffielen, aber nach meiner Frage leuchteten sie schon auf.

»Kannst du sprechen? Verstehst du die menschliche Sprache? Oder bin ich dir zu fremd?«

Diesmal reagierte er. Er öffnete den Mund, und aus der Kehle drang mir ein hohes Geräusch entgegen, das sich anhörte, als würde es sich aus zahlreichen kleinen Schreien zusammensetzen. Das war natürlich keine Antwort, aber ich verlor meinen Optimismus nicht. Schließlich hatte ich eine Reaktion erlebt.

Er war kein Mensch. Er war ein Wesen. Aber er musste etwas mit einem Menschen gemeinsam haben, sonst hätte man ihm nicht die Gestalt gegeben. Er hatte mich auch gehört, nur stellte ich mir die Frage, ob er mich auch verstanden hatte. So stand ich vor dem Problem, diese harte Nuss knacken zu müssen.

Ich schaute ihn mir noch mal an. Ich suchte nach einer gemeinsamen Basis, auf der wir uns treffen konnten. Meine Sprache war dem Wesen fremd, auch wenn es aussah wie ein Mensch.

Lächeln ist oft eine Brücke. Ich versuchte es auch jetzt. Er sollte wissen, dass ich nichts Negatives von ihm wollte, aber er lächelte nicht zurück. Dafür war der ängstliche Ausdruck oder seine ängstliche Haltung verschwunden. Ich nahm ihn praktisch als ein neutrales Wesen wahr, wobei ich den Mund so gut wie nicht sah, denn er malte sich kaum in seinem Porzellangesicht ab. Nur die Nase und die Augen stachen hervor.

»Noch mal«, sagte ich, »kannst du mich verstehen?«

Wieder erhielt ich die Antwort. Und wieder klang sie schrill in seiner Kehle auf. Aber ich empfand sie nicht als bösartig. Wenn man so wollte, hörte sie sich an wie eine etwas schrille Musik, die in irgendwelchen Sphären geboren war.

Trotz meiner Freundlichkeit war die Angst geblieben. Immer wieder schaute der Fremde scheu auf mich oder ließ seinen Blick auf das Fenster zugleiten.

Ich gab jetzt genau Acht. Als ich wieder angeschaut wurde, da sah ich, dass ein Gegenstand an mir besonders interessant für ihn war. Und zwar mein Kreuz.

Warum? Fürchtete es sich davor?

Ich konzentrierte mich auf die blassen Augen und sah darin keine Angst. Für mich war diese geschlechtslose Gestalt »sauber«.

Mir kam eine verrückte Idee. Aber diese Ideen sind oft die besten. Das Kreuz musste mir helfen.

Wenn der Fremde es schon so interessiert anschaute, musste es einen Grund haben, und so näherte ich mich der Gestalt auf eine indirekte Art und Weise.

Ich schob die rechte Hand nach vorn. Das Kreuz bewegte sich auf ihn zu. Wenn es ein Feind war, dann würde er versuchen, zu fliehen, aber er blieb stehen. Er starrte mich nur an, und so wagte ich den nächsten Schritt.

Was hinter mir lag, hatte ich vergessen. Es gab jetzt nur noch ihn und mich. Ich dachte auch nicht mehr an den Vorfall in der Kirche, als das Kreuz für eine Verfärbung des Körpers gesorgt hatte. Ich nahm an, dass dies hier nicht eintreten würde.

Er schaute sehr genau zu, was ich tat. Diesmal hatte er den Kopf leicht gesenkt, denn er wollte das Kreuz nicht aus den Augen lassen.

Noch immer verharrte er an der gleichen Stelle und ich stand plötzlich vor ihm.

Dann fasste ich ihn an. Er ließ es geschehen.

Ich hatte mit meiner linken Hand seine rechte berührt und hob sie langsam an. Wieder fühlte sich die Haut so an wie in der Kirche. Glatt, faltenlos. Seine Hand war nicht geschlossen. Nur leicht gekrümmt, und das war für mein Vorhaben ideal.

Bevor sich das Neutrum versah, hatte ich meinen Plan in die Tat umgesetzt. Plötzlich drückte ich ihm das Kreuz in die rechte Hand und wartete den Erfolg der Aktion ab.

Zunächst passierte nichts. Abgesehen davon, dass die Gestalt ihren Kopf senkte. Sie schaute auf das Kreuz, das aus der Hand hervorragte und Angst schien es nicht zu haben. Die Augen blieben starr, aber sie waren größer geworden. Was passierte mit ihm. Es gab keine weiteren Veränderungen, aber das Staunen in den Augen war nicht zu übersehen. Zum ersten Mal erlebte ich so etwas wie ein Gefühl darin. Das Kreuz hatte die harte Schale aufgeweicht.

Es blieb nicht allein beim Staunen. Es passierte noch mehr, und ich erlebte eine weitere Veränderung, für die sich das Kreuz verantwortlich zeigte.

Zwar blieb die glatte Haut bestehen, aber sie weichte trotzdem langsam auf. Sie wurde durchscheinend, und auch dafür trug das Kreuz die Verantwortung. Es zerstörte nicht. Es kam mir vor, als wäre es dabei, bestimmte Kräfte aus dieser Gestalt zu holen und sie für mich vorzubereiten. Hatte mein Kreuz in der Kirche noch für eine Zerstörung gesorgt, so öffnete es mir jetzt den Blick auf die andere Seite.

Das Kreuz selbst strahlte keine Helligkeit ab. Und trotzdem hatte es etwas bewirkt, denn mir gelang es, in den Körper hineinzuschauen. Die Haut war gläsern geworden. Ich sah aber keine Adern, keine Muskeln, kein Fleisch und keine Sehnen, nur eine etwas dunklere Masse oder Flüssigkeit, die sich darin befand.

Das Wesen war ein Phänomen, und es schien sich an dem Kreuz festzuhalten wie an einem Rettungsanker.

Dann konzentrierte ich mich auf das Gesicht. Es war okay. Ich entdeckte keine Feindschaft in den Augen. Nichts wies darauf hin, dass es mich angreifen wollte.

Mir lagen so viele Fragen auf der Zunge, aber ich stellte sie nicht. Ich wartete ab, was noch passierte, denn schon längst kam es mir vor, als wäre ich dabei, eine Geburt zu erleben. Zumindest aber eine Verwandlung von einer Person in eine andere.

Auch im Körper passierte etwas. Was da entstand, war mir nicht klar. Er kam mir vor, als würde er immer mehr zu einem Menschen werden. Bei ihm kehrte durch das Kreuz die Normalität zurück.

Für mich wurde die Gestalt allmählich zu einem Menschen oder zumindest zu einem Mittelding zwischen Mensch und dieser Figur.

Ich erlebte auch, dass die Glätte der Haut verschwand. Sie änderte ihre Farbe sehr langsam, aber kontinuierlich. Dabei erschienen die ersten Falten und Unebenheiten. Die Lippen erhielten ein leichtes Rot, und genau das geschah auch mit der Haut.

Verwandelte sich hier jemand in einen Menschen?

Ja, es kam für mich keine andere Lösung in Frage. Hier hatte jemand das Zwitterdasein aufgeben, um wieder ein Mensch zu werden, der er vielleicht mal gewesen war.

So ganz klappte das allerdings nicht, denn das Wesen blieb geschlechtsneutral. Nur die Haut hatte sich verändert und auch die Haare waren ein wenig dunkler geworden. Man konnte ihre Farbe jetzt als blond einstufen.

Das alles war für mich nicht normal gewesen. Ich musste meine Überraschung erst überwinden. Sie hatte mit der Verwandlung der Gestalt und auch mit meinem Kreuz zu tun, an dem ich wieder eine völlig neue Seite entdeckt hatte. Nur passierte so etwas nicht bei jedem. Nur in Ausnahmefällen, und so ging ich davon aus, dass ich hier einen Ausnahmefall sah und das Kreuz mit dieser Gestalt eine Symbiose eingegangen war.

Sie konnte nicht schlecht sein. Das war auch der seltsame Zwilling nicht gewesen, dessen Körper in der Kirche so dunkel geworden war. Mit ihm musste zuvor etwas anderes passiert sein. Beweise hatte ich nicht, aber er konnte einem Feind in die Hände gefallen sein; einem dieser Vampire, denn die Abdrücke an seinem Hals waren nicht zu übersehen gewesen.

Nach dem letzten Schub der Verwandlung war einige Zeit verstrichen, und es hatte sich nichts mehr getan. Ich war überzeugt davon, dass die Metamorphose beendet war. Das Kreuz nahm ich nicht wieder an mich. Es war bei dem Fremden besser aufgehoben.

Jetzt versuchte ich es wieder. Abermals lächelte ich. Ein kurzes Räuspern. Dann die Frage:

»Kannst du mich verstehen?«

»Ja!«

***

Eine knappe Antwort nur, aber sie warf mich fast um. Das Blut stieg mir in den Kopf. Mein Atem stockte, und ich merkte, dass meine Knie etwas weicher wurden.

Er hatte mich verstanden. Er hatte mich begriffen. Er konnte reden. Aber nicht nur das, er hatte sogar in meiner Sprache geantwortet!

Ich atmete tief durch, wusste nicht, ob ich mich zu sehr freuen sollte, aber ich wiederholte die Frage.

»Kannst du mich wirklich verstehen?«

»Ja.«

»Du redest in meiner Sprache?«

»Das hast du doch gehört.«

»Okay, okay.« Ich nickte. »Keine Zweifel mehr. Aber wie ist das nur möglich?«

»Ich weiß es nicht. Es gibt die Veränderung bei mir. Ich kann euch Menschen verstehen.«

Euch Menschen, hatte er gesagt. Demnach gehörte er nicht zu den Menschen. In meinem Kopf begann es zu arbeiten. Wenn er nicht zu den Menschen gehörte, wozu gehörte er dann? War er ein Außerirdischer?

Ich schob diese Gedanken auch nicht zu weit weg, denn so etwas hatte ich schon erlebt, und es lag nicht mal zu weit zurück.

Aber das konnte es auch nicht sein. Nein, das wollte ich nicht akzeptieren. Es gab einen Grund für diese Veränderung, und daran trug einzig und allein das Kreuz die Schuld.

Wäre diese Kreatur ein Außerirdischer gewesen, hätte sie sich so nicht verhalten. Sie musste jemand sein, die auf das Kreuz reagierte. Ein Dämon kam ebenfalls nicht in Betracht, sondern eine Gestalt, die auf der Gegenseite stand.

»Gut«, sagte ich. »Es ist also das Kreuz, das für diese Veränderung gesorgt hat?«

»Ja.«

»Du magst es?«

»Es ist ein Strom der Kraft…«

Da hatte er Recht. Ich hatte ihn jetzt mehrmals sprechen hören und konnte mich auch an die Stimme gewöhnen. Die Antwort war mir zwar verständlich gegeben worden, doch die Stimme hatte ihren Klang nicht verändert. Sie hörte sich nach wie vor so überhoch und auch leicht schrill an.

»Magst du das Kreuz?«

»Es tut mir gut. Es bildet die Brücke zwischen dir und mir.«

»Das mag wohl stimmen«, erwiderte ich. »Du hast es wirklich erfasst. Aber ich bin ich, das weiß ich. Nur würde ich gern wissen, wer du bist und ob du auch einen Namen hast.«

»Ich bin kein Mensch.«

»Stimmt.«

»Ich habe einen Namen. Ich nenne mich Jamiel.«

In meiner Kehle saß plötzlich ein Kloß. Nicht aus der Furcht geboren. Es ging mehr um die Überraschung.

Jamiel! Das war ein Name, der mich auf eine bestimmte Spur brachte. So ähnlich hießen Engel, die ich kannte, und ich dachte auch sofort an Raniel, den Gerechten.

»Ich komme nicht von hier«, sprach er weiter. »Ich bin von der anderen Seite…«

Wieder hatte er eine rätselhafte Antwort gegeben, die für mich allerdings nicht so geklungen hatte.

Die andere Seite, das konnte durchaus eine andere Dimension sein oder auch das, was die Menschen mit dem Begriff Jenseits umschrieben. Möglicherweise auch ein Zwischenreich, das zwischen den beiden Sphären seinen Platz gefunden hatte. Zum Beispiel das Reich der Engel.

Da hatte ich den Punkt erwischt. Für mich war Jamiel ein Engel. Allerdings ein besonderer, wobei ich davon ausging, dass alle Engel etwas Besonderes waren.

Ich kannte einige davon, nicht viele. Und ich wusste trotzdem, dass sie sehr vielfältig waren.

Noch hatte ich nicht den hundertprozentigen Beweis erhalten und stellte deshalb eine sehr direkte Frage. »Bist du ein Engel, Jamiel? Kann man dich als einen solchen bezeichnen? Du weißt, was wir Menschen mit dem Begriff Engel meinen?«

»Ja, jetzt verstehe ich dich. Ich weiß es. Die Brücke existiert. Das Kreuz in meiner Hand gibt mir die Botschaften. Ich spüre den Kontakt mit den Mächtigen, mit den ganz Hohen. Die aber leben in einer anderen Sphäre.«

»Denkst du dabei an die Erzengel?«

»Ja, denn sie sind ganz oben. Sie versuchen mich zu erreichen, aber ich schaffe es nicht. Wir sind zu schwach. Wir müssen in unserem Reich bleiben.«

»Das kann ich mir denken.« Ich dachte an die Hierarchie, die es auch bei den Engeln gab. »Und trotzdem verstehe ich nicht«, sprach ich weiter, »dass du deine Welt verlassen hast und in die unserige eingetreten bist. Das will mir nicht in den Kopf. Darin sehe ich auch keinen Sinn, wenn ich ehrlich bin.«

»Ich wäre immer dort geblieben«, hörte ich die Antwort. Auch jetzt klang die Stimme gleich. »Aber es ist etwas passiert, wenn du verstehst?«

»Nein, noch nicht.«

»Es gab Feinde. Nicht in unserer Sphäre. Sie sind von außen gekommen. Sie drangen in unsere Welt ein. Sie haben uns geholt. Sie haben alles durcheinander gebracht.«

»Es war die Bestie, nicht wahr?«

»Ja, aber sie ist nicht allein gewesen. Es gibt noch mehr von ihnen. Und sie haben es geschafft, die Grenze zu überwinden. Keiner von uns konnte sich wehren. Sie haben uns gejagt, denn sie wollten an unserer Macht teilhaben.«

»Wir sagen Vampire dazu.«

Jamiel nickte. »Jeder hat seinen Namen für sie. Wir nennen sie die Sauger.«

»Warum? Wollten sie euer Blut? Fließt überhaupt Blut in euren Adern?«

»Nicht das der Menschen.«

»Sondern?«

»Es ist anders. Es ist unser Strom. Es ist unsere Kraft. Man kann sie mit dem Blut von euch Menschen vergleichen. Es ist nicht so rot, es ist blasser. Es ist der Treibstoff für unser Leben. Und es macht uns stark. Dann sind sie gekommen und haben uns angegriffen. Sie haben uns überfallen und zugebissen. Sie haben uns gejagt, und wir schafften es nicht, ihnen zu entkommen. Bis in die Welt der Menschen hinein haben sie uns gejagt. Wir haben versucht, uns zu verstecken, aber sie spürten uns immer wieder auf.«

»Bist du deshalb zu mir gekommen?«

»Ich spürte, dass hier etwas lebt. Ich habe die Ausstrahlung bemerkt. Es war etwas Besonderes.«

»Das Kreuz?«

»Ja. Ich halte es jetzt in der Hand. In ihm steckte die Kraft der Mächtigen. Ich möchte dorthin. Ich möchte werden wie sie, aber es ist nicht zu schaffen. Jeder hat seinen Platz. Jeder hat sein Reich, und wir haben das unsrige.«

Das verstand ich. So ähnlich war es auch auf dieser Welt. Da gab es Regeln, die man zu beachten hatte. Die Engel hätten in ihrem Reich immer sicher sein können, aber das waren sie nicht mehr, weil es Feinden gelungen war, einzudringen und Grenzen aufzureißen.

»Ist euer Reich durch die Angreifer und Eindringlinge zerstört worden?« fragte ich.

»Nein, das ist es nicht. Es existiert noch. Aber man hat Strukturen zerstört. Von uns sind viele vertrieben worden und sie haben sich nur hierher retten können.«

Ich nickte ihm zu. »Das weiß ich. Einen haben wir gefunden. Er war nicht mehr am Leben. Wir fanden ihn in einer Kirche, in die er sich geflüchtet hatte. Dort wurde er aufgespießt, denn es muss seinen Feinden gelungen sein, ihn zu verfolgen.«

»Sie sind so stark. Machen selbst vor einer Kirche nicht Halt. Für kurze Zeit können sie sich darin aufhalten.«

Das war vorbei. Da konnte ich nicht mehr helfen. Aber ich dachte mehr an die Zukunft und fragte:

»Kannst du mir sagen, wie viele der Bestien sich noch in dieser Welt aufhalten?«

»Nein, das kann ich nicht.«

Ich glaubte Jamiel. »Und wie viele deiner Artgenossen sind aus dem Reich geflohen?«

Der Engel hob die Schultern. »Das kann ich dir auch nicht sagen. Es herrschte ein zu großes Chaos. Sie haben es in unser Reich gebracht, nur sie.«

Ich nickte. »Dann werde ich sie wohl jagen müssen. Aber das ist im Moment zweitrangig. Mir stellt sich eine andere Frage. Woher kommen eure Feinde? Kannst du mir darauf eine Antwort geben?«

»Nein, das kann ich nicht. Ich weiß es auch nicht. Sie stehen unter einem mächtigen Schutz, und sie sind aus einer anderen Welt erschienen.«

»Aus der Vampirwelt?«

Der Gedanke war mir urplötzlich gekommen. Ich wusste ja von diesem düsteren Reich, das von Dracula II regiert wurde und in dem ich mich schon selbst aufgehalten hatte.

Jamiel schüttelte den Kopf. Er hatte noch nie zuvor davon gehört. Sie war ihm neu und das glaubte ich ihm auch.

Jedenfalls steckte ein Plan dahinter, der von einer mächtigen Person ins Leben gerufen worden sein musste. Es konnte Dracula II sein oder Justine Cavallo, und deshalb fragte ich den Engel auch nach diesen beiden Namen.

Er schaute mich aus seinen glänzenden und trotzdem leicht trübe wirkenden Augen an. In der letzten Zeit hatte er viel geredet, aber jetzt musste er schweigen.

»Die beiden Namen sagen dir nichts?«

»Nein.«

»Es sind zwei Mächtige. Wesen, die das Grauen verbreiten. Existenzen, die sich vom Blut der Menschen ernähren. Grausam und zu allem fähig. Es kann sein, dass sie ihr Reich ausweiten wollen und deshalb bei euch eingedrungen sind.«

»Das ist möglich.«

Ich hakte mich an meinem letzten Gedanken fest, denn ich traute ihnen alles zu. Sie waren grausam, und sie wurden von zwei Wesen angeführt, die ihre Macht ausweiten wollten.

Justine Cavallo hatte versucht, sich auf van Akkerens Seite zuschlagen. Das war ihr auch gelungen, und jetzt musste sie einfach nach anderen Möglichkeiten suchen. Sie und Dracula II waren Personen, die immer wieder neue Wege einschlugen, aber welche, die abseits der normalen Vampirpfade lagen.

Sie wollten mehr Kraft. Sie waren Schmarotzer. Sie wollten von der anderen Seite das bekommen, was ihnen fehlte, und so würden sie ihr Reich ausdehnen können.

Herrschaft und Macht!

Das waren die beiden Begriffe, die zu ihnen passten und die sie auch mit letzter Konsequenz verfolgten.

Ich hatte in der vergangenen halben Minute nicht gesprochen und war nur meinen eigenen Gedanken gefolgt. Aber ich hatte Jamiel nicht aus den Augen gelassen. Jetzt, da er durch mich nicht mehr abgelenkt war, kümmerte er sich um das Kreuz in seiner Hand. Er hielt den Kopf gesenkt und schaute es beinahe ehrfürchtig an.

Für ihn war es der Motor und die Verbindung zugleich. Er konnte nur mit mir reden, weil das Kreuz es ihm ermöglichte. Wahrscheinlich gelang dies durch die vier Buchstaben. Die Insignien der Erzengel, die an den Enden eingraviert waren. Auch ich hatte in der Vergangenheit schon erlebt, wozu sie fähig waren, und Jamiel passte zu ihnen, auch wenn er einige Stufen unter ihnen stand.

Meine Frage riss ihn aus seinen Gedanken. »Du hast gesagt, dass es noch mehr dieser Wesen gibt?«

»Ja.«

»Wo genau?«

»Hier in der Stadt.«

»Kannst du mir sagen, wo ich sie finde?«

Er richtete seinen Blick wieder auf mich und schaute mich traurig an. »Nein, das weiß ich nicht. Ich kann dir nicht sagen, wo sie sind.«

Das konnte ich einfach nicht glauben und schüttelte den Kopf. »Moment mal, mein Freund. Du weißt nicht, wo wir hin müssen, um deine Brüder zu erreichen?«

»Es geht nicht.«

»Steht ihr denn nicht miteinander in Verbindung?«

»Nein, nicht mehr. Es ist alles gestrichen worden. In dieser Welt schaffen wir es nicht.«

»Aber du hast jetzt das Kreuz. Du bist wieder erstarkt.« Ich wollte mich mit der Antwort nicht zufrieden geben.

»Ich bekomme keine Nachricht.«

»Warum nicht?«

»Es ist alles so tot.«

»Dann hast du es versucht?«

»Ja.« Er sah jetzt unglücklich aus und rückte mit der gesamten Wahrheit heraus. »Es ist alles nicht so gut gelaufen«, erklärte er. »Es lief gegen uns. Wir waren zu dritt, aber das ist nun vorbei. Zwei existieren nicht mehr. Sie sind ausgefallen. Ich allein bin noch übrig geblieben.«

In meinem Kopf begann sich das gedankliche Räderwerk zu drehen. Ich ging von der Zahl drei aus.

Zwei kannte ich. Den einen Engel hatte ich tot in der Kirche gesehen. Der andere lebte, und er stand vor mir. Aber wo hielt sich der dritte Engel auf? Er war tot. Nur musste es einen Ort geben, an dem er gestorben war. Oder ermordet. Sicherlich nicht durch die Kreatur, die ich vernichtet hatte. Es musste jemand anderer dahinter stecken. Ein zweiter dieser grässlichen Vampire.

Bisher schien es keinem Menschen aufgefallen zu sein. Zumindest, hatten wir keine Meldung erhalten, und ich merkte, dass die Unruhe in mir anwuchs.

»Wir müssen sie finden«, sagte ich. »Wir müssen uns auf den Weg machen und die…«

»Ich habe keine Verbindung mehr! Auch nicht durch das Kreuz. Sie können nicht mehr leben.«

Da mochte er Recht haben. Aber ich sah nicht ein, dass ich so schnell aufgeben sollte. Und mir kam in den Sinn, dass ich zwar seinen Namen kannte, er meinen aber nicht.

»Ich heiße John Sinclair«, sagte ich, bevor ich mich von ihm abwandte und zum Telefon ging.

Das Gefühl sagte mir, dass da noch etwas auf mich zukam. Und das wollte ich nicht allein durchstehen. Ich brauchte Hilfe, und da kam nur Suko in Frage.

Es war mitten in der Nacht, aber mein Freund war es gewohnt, angerufen zu werden.

Er meldete sich auch sehr schnell. Ich wunderte mich immer darüber, wie wenig müde seine Stimme klang. So etwas war bei mir nicht möglich, wenn ich aus dem Schlaf gerissen wurde.

»Keine Panik, ich bin es nur.«

»Habe ich mir fast gedacht. Wo steckst du?«

»Nebenan.«

»Ach.«

»Ja, und ich möchte, dass du so schnell wie möglich bei mir bist, denn es hat sich einiges verändert.«

»Was?«

»Komm rüber, dann erfährst du es.«

Ich erklärte nichts mehr und legte auf. Aber ich wusste, dass Freund Suko in seine Kleidung hineinfliegen würde, so gut kannte ich ihn mittlerweile.

Als ich mich umdrehte, stand Jamiel noch immer an der gleichen Stelle. Er lächelte und er schaute dabei versonnen auf das Kreuz, als wäre es sein bester Freund. Ich konnte mir gut vorstellen, dass er es gern behalten würde, nur konnte ich das nicht zulassen. Für den Moment war es okay, vielleicht auch etwas länger, dann aber musste ich es wieder zurückhaben.

»Es ist ein Wunder«, flüsterte er mir zu. »Ich kann euch Menschen begreifen. Ich habe schon vorher gespürt, dass es so etwas geben muss. Deshalb hat mich auch der Weg zu dir geführt.«

»Richtig, Jamiel. Auch für mich ist das Kreuz ein großes Wunder. Aber es ist kein Mittel zum Zweck. Ich kann es nicht immer einsetzen, wenn du verstehst?«

»Nein. Ich will es auch nicht verstehen.«

Suko brauchte nicht zu klingeln. Er öffnete die Tür mit seinem Zweitschlüssel für die Wohnung.

Sekunden später stand er im Zimmer und bekam große Augen, als er Jamiel sah.

»Wer ist das denn?«

»Ein Engel«, erklärte ich trocken.

»Nein.«

»Wenn ich es dir sage.«

Suko lächelte leicht unsicher. »Aber er sieht so aus wie der in der Kirche, John.«

»Das stimmt. Und das hat auch seinen Grund. Jedenfalls ist er…«

Ich kam nicht mehr dazu, ihm zu erklären, weshalb er, gekommen war, denn jetzt meldete sich bei mir das Telefon. Ich schnappte nach dem Hörer und hörte die Stimme unseres Freundes Tanner.

»Abmarsch, John. Es brennt!«

»Wo?«

Er nannte die Adresse. »Und flieg, wenn es möglich ist…«

***

Ted, der Polizist, war nicht in der Lage nachzuvollziehen, was genau mit ihm passiert war. Er erinnerte sich daran, dass ihn dieses fliegende Monstrum gepackt und in die Höhe gerissen hatte. Was danach geschehen war, hatte er aus seiner Erinnerung gestrichen oder streichen müssen, denn er war von einem Blackout erwischt worden.

Der allerdings hielt nicht lange an. Er kam wieder zu sich und öffnete ruckartig die Augen. Jetzt spürte er die Schmerzen im Rücken und in der linken Schulter. Er war gegen einen harten Gegenstand geschlagen, aber nun war alles anders.

Er stand nicht mehr, er lag. Und er wurde von zwei harten Krallenhänden festgehalten. Als er den Kopf zur Seite drehte, da sah er, wem die Hände gehörten.

Schlagartig kehrte die Erinnerung wieder zurück. Er selbst lag auf dem Rücken und halb auf der Seite. Über seinem Gesicht aber malte sich die schreckliche und widerliche Fratze des Monstrums ab, das sein Maul weit aufgerissen hatte.

Das ist ein Albtraum!, dachte er. Das ist ein verfluchter Albtraum. Er wusste zugleich, dass es keiner war, denn über sein Gesicht pfiff eine Windbö hinweg. Das hätte er in einem Traum nie so deutlich empfinden können.

Er hörte auch Geräusche und Stimmen. Er sah den Widerschein eines farbigen Lichts, das in seiner Nähe vorbeihuschte, aber nicht von der Seite oder von oben kam, sondern mehr von unten. Das Licht besaß eine blaue Farbe, und auch die war ihm nicht fremd. Er hatte beruflich damit viel zu tun, wenn er sich auf Einsatzfahrt befand.

Nun nicht mehr.

Das konnte er vergessen. Man hatte ihn geholt. Und erst recht wurde ihm bewusst, wer ihn geholt hatte. Genau dieses Monster, das danach gierte, ihn zu töten.

Die Angst traf Ted wie der Schlag mit einem Hammer. Alles in ihm zog sich zusammen. Er war kaum in der Lage, noch zu atmen, und sehr deutlich stand wieder die Erinnerung an das Erlebte vor seinen Augen. Er sah die Frau auf dem Dach des Volvos. Dann war diese Kreatur gekommen. Sie hatte ihn und Mike überfallen.

Wo steckte Mike?

Er hörte seine Stimme, als hätte der Kollege den Gedanken verstanden. Aber sie drang von unten zu ihm hoch, und in diesem Augenblick erst wurde dem Mann bewusst, wo er sich tatsächlich befand.

In der Höhe. Auf einem Dach. Und dort dicht an der Dachkante oder Dachrinne.

Die Angst verwandelte sich in Panik. Er riss den Mund weit auf, um einen Schrei loszuwerden.

Die Bestie war schneller. Zumindest ihre Klaue. Sie drückte sich auf seine Lippen und Ted hatte das Gefühl, von einem Stück Fett erwischt zu werden.

Die Luft wurde ihm genommen. Er begann, sich zu wehren und trat mit den Beinen aus, aber seine Hacken trafen nur die Dachpfannen und die Dachrinne.

Mit einem kurzen Zucken jagte das grässliche Gesicht nach unten. Das Maul war perfekt geöffnet für den mörderischen Biss.

Der erfolgte auch!

Der Polizist hörte noch einen kurzen, mörderischen Schrei, dann hackten Zähne in seine linke Halsseite hinein. Und es waren nicht nur die beiden Vampirhauer, die ihn erwischten, in seinem Hals hatte sich das gesamte Gebiss festgeklemmt.

Er schrie. Er glaubte zu schreien, aber die Schmerzen trieben ihn fast in den Wahnsinn. Er hatte das Gefühl, als wäre seine linke Halsseite auseinander gerissen worden. Es gab kein Gefühl mehr, es gab einfach nur die Schmerzen, die so stark waren, dass er sich den Tod herbeisehnte. Das konnte niemand aushalten, weder ein Mensch noch ein Tier. Ihm war eine riesige Wunde gerissen worden, aus der das Blut sprudelte oder in einer Fontäne hervorschoss. So genau bekam er es nicht mit. Er spürte die Zähne tief in seinem Hals, er hörte auch das Schmatzen oder Keuchen, und er merkte, wie sich seine noch zuckenden Beinbewegungen immer mehr abschwächten.

Dann kamen die Schatten.

Ted hatte das Gefühl, Gesichter zu sehen. Graue und schwarze Totenfratzen mit aufgerissenen Mäulern. Lange, dürre Arme streckten sich ihm entgegen. Hände, deren Finger wie Spinnenbeine aussahen, griffen nach ihm. Er merkte plötzlich, dass er von einer wahnsinnigen Kälte erfüllt war, die dafür sorgte, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Alle Geräusche trieben von ihm weg, so dass er hineinglitt in die Stille, genau gesagt in die Totenstille…

***

So etwas hatte Mike noch nie erlebt. Er hatte genau getan, was Ted von ihm verlangt hatte. Er hatte sich mit der Zentrale in Verbindung gesetzt, um seine Meldung durchzugeben.

Dazu aber war es nicht mehr gekommen. Zur Meldung zwar, aber sie hörte sich an wie eine Live-Reportage. Er sprach ins Mikrofon und schaute gleichzeitig zu, was mit seinem Kollegen oben auf dem Dach geschah. Er konnte nicht mehr normal reden, seine Stimme kippte über. Andere Streifenwagen rollten in die Straße hinein, und die Besatzung sperrte sie ab. Die Kollegen stürzten aus ihren Fahrzeugen. Sie begriffen nicht, was hier passierte, aber sie hörten mit und schauten schließlich auch nach oben zum Dach des Hauses hin, wo sich ein unglaublicher Vorgang abspielte, der den Männern den Atem stocken ließ.

Es war nicht zu fassen. Sie erlebten keinen Horrorfilm, das war der Horror der Wirklichkeit. Vor ihren Augen wurde der Kollege getötet.

Einige zogen ihre Waffen. Sie wollten auf das Monstrum dort schießen, aber Mike schrie dazwischen. »Nein, nein, nein, das hat keinen Sinn. Das Monster ist kugelfest.«

»Was?«

»Ja, kugelfest.«

Das hatten die Kollegen noch nie gehört. Sie starrten Mike an, als hätte er den Verstand verloren, doch es gab keinen, der ihm eine Antwort gegeben hätte. Das Grauen auf dem Dach hatte sie einfach stumm werden lassen. Alles andere war für sie in diesen schrecklich langen Augenblicken so uninteressant geworden. Sie konnten ihre Blicke nicht von der grauenvollen Szene abwenden und mussten mit ansehen, wie ihr Kollege in die Höhe gerissen wurde.

Er selbst bewegte sich nicht mehr. Er war nichts anderes als eine Puppe in den Klauen des Monsters.

Er wurde in die Höhe gerissen. Die Arme und die Beine bewegten sich zuckend, als hätten sie sich aus ihren Gelenken gelöst.

Dann brüllte das Monster laut auf. Zugleich riss es seine Arme mit der Beute in die Höhe. Der Kollege schwebte für einen Moment über dem Kopf des Untiers, als sollte er als Siegeszeichen für die anderen hochgehalten werden.

»Wir müssen schießen!«, schrie jemand. »Verdammt, wir müssen endlich feuern!«

»Nein!« brüllte Mike zurück. »Das hat keinen, Sinn. Der… der… ist kugelfest!«

Sie ließen sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen und feuerten trotzdem.

Es befanden sich zwei gute Schützen unter den Männern, die auch bei diesem relativ schlechten Büchsenlicht ihr Ziel nicht verfehlten. Jeder konnte sehen, wie die Geschosse in den Körper einschlugen. Wie er zurückgeworfen wurde, doch die Einschläge hinderten ihn nicht daran, das zu tun, was er vorhatte.

Ob er lachte oder schrie konnte keiner genau sagen. Jedenfalls jagte der Laut allen Anwesenden Schauer über den Körper. Das Monstrum drückte sich für einen kurzen Augenblick nach hinten. Es holte aus - und schleuderte den Polizisten dann nach vorn.

Das Lachen brach nicht ab. Es begleitete den Fall des Mannes in die Tiefe. Keiner konnte etwas tun.

Die Männer standen wie festgeleimt auf ihren Plätzen, und sie mussten zuschauen, wie die Gestalt auf den Boden aufschlug.

Es war für sie einfach grauenhaft. Keiner hätte sich so etwas vorstellen können. Der Kollege war schon tot, als er aufschlug und trotzdem war es schlimm.

Zwei liefen hin. Sie drehten ihn auf den Rücken und zuckten beide wie abgesprochen zurück. Der Anblick musste sie geschockt haben. Sie riefen irgendetwas, das Mike nicht verstand. Er hielt sich wie festgenagelt auf seinem Platz auf. Sein Mund stand weit offen und auch so schräg, als hätte er sich den Kiefer verrenkt.

Seinen Kopf hatte er noch immer in den Nacken gedrückt. Er schaute zum Haus hoch, wo die Bestie mit ausgebreiteten Schwingen auf dem Hausdach stand.

Die Bestie stieß sich nicht ab. Sie flog nicht weg. Sie starrte nach unten, um sich das Schauspiel genauer anzusehen. Vielleicht weidete sie sich auch an dem Entsetzen der Menschen. Hin und wieder bewegte sie einen Arm und wischte über ihr Maul hinweg. Mike konnte sich vorstellen, dass sie dort das Blut seines Kollegen abputzte.

Auch wenn man ihn jetzt etwas gefragt hätte, er wäre unfähig gewesen, auch nur ein Wort zu sagen.

Das blanke Entsetzen hielt ihn wie einen Eispanzer umfangen.

»He, du…«

Mike reagierte nicht.

»He, sag was…«

Erst jetzt hörte er die Frauenstimme richtig. Er drehte den Kopf nach rechts und schaute in ein Gesicht, das von Tränen gezeichnet war und in dem noch immer die Angst über das Erlebte stand.

Es war die junge Frau, die auf dem Wagendach fast ihr Leben verloren hätte. Jetzt stand sie zitternd neben ihm, hob mit einer ebenfalls zittrigen Bewegung ihren Arm und berührte ihn, als wollte sie ihn zurück in die Wirklichkeit holen.

»Was ist denn?«

»In meiner Wohnung. Nein… nein… darüber…«

»Und?«

»Da liegt eine Leiche.«

»Scheiße!«, schrie Mike und verzog das Gesicht. »Es ist mir egal, ob da eine Leiche liegt oder nicht, verstehst du. Das ist wichtiger, das!« Er deutete auf seinen toten Kollegen. »Und das ist auch so verflucht wichtig.« Jetzt zuckte der Arm in die Höhe, und die ausgestreckte Hand wies gegen den Dachrand.

Das Monster stand noch immer dort. Es war der Sieger. Er stierte nach unten. Seine Flügel waren ausgebreitet, aber es startete nicht und blieb auf dem Dach.

»Man kann es nicht töten«, flüsterte Tina Steene. »Das ist nicht möglich. Es ist zu stark. Es ist kein Mensch. Verdammt noch mal, das muss aus der Hölle kommen.«

»Genau«, flüsterte Mike. »Aus der Hölle. Da hast du Recht. So was gibt es nicht auf der Erde. Das muss einfach aus der Hölle sein. Da hat der Teufel die Tore geöffnet.«

Er hatte seinen Schock teilweise überwunden. Wie auch die Kollegen. Immer mehr Streifenwagen rasten heran. Ein älterer Mann hatte den Einsatz übernommen. Er sprach mit lauter Stimme und sorgte für eine Verteilung seiner Männer.

»Sperrt die Gegend ab! Alle Nebenstraßen zu. Alarmiert die Feuerwehr. Wir brauchen lange Leitern, denn wir müssen die Bestie fangen. Los, beeilt euch.«

Die Männer bewegten sich auch. Nur Mike nicht. Er und Tina Steene blieben nebeneinander stehen, und er sah, wie Tina zuerst den Kopf schüttelte und dann die leisen Worte sprach.

»Das… das… schaffen wir nicht. Das ist nicht möglich. Der ist uns allen überlegen. Er kann fliegen, und er wird auch weiter töten. Er ist ein verfluchter Vampir…«

***

Wir waren nicht geflogen, nur gefahren. Aber unsere Raserei kam schon fast einem Flug gleich.

Suko hatte das Steuer übernommen. Auf dem Dach des Rovers klebte die Sirene fest. Sie gab die wimmernden Laute ab, die in der Nacht immer lauter klang als am Tage. Sie erschreckte viele Menschen und riss sie aus dem Schlaf.

Wir kümmerten uns nicht um Verkehrsregeln und auch nicht um Ampeln, die Rot zeigten. Was Tanner uns gesagt hatte, war nicht gut gewesen. Das hatte nach einem grauenhaften Vorfall geklungen, und er hatte von einem wild gewordenen Monster gesprochen. Eines, das das Blut der Menschen saugte, um selbst leben zu können. Eine Mischung aus Fledermaus und Mensch, und genau das hatte mich in diese Alarmstimmung versetzt.

Suko und ich fuhren nicht allein. Wir hatten Jamiel mitgenommen, der im Fond hockte und das Kreuz fest hielt, das ich ihm gelassen hatte. Einen besonderen Grund, ihn mitzunehmen, gab es nicht. Ich hatte ihn nur nicht allein in meiner Wohnung zurücklassen wollen. Möglicherweise konnten wir ihn ja noch gebrauchen, denn niemand von uns wusste, wie sich dieser verdammte Fall noch entwickeln würde. Hier war alles möglich.

Suko fuhr verdammt schnell. Und ich hatte das Gefühl, dass London zusammenschrumpfte. Ich sagte nichts, aber ich bewunderte Sukos Fahrkünste auf der einen Seite und hoffte auf der anderen, dass wir heil und sicher ans Ziel gelangten.

Wir sprachen auch nicht. Jeder von uns war konzentriert, und wir merkten sehr bald, dass der Ort des Geschehens nicht mehr weit entfernt sein konnte. Es heulte nicht nur unsere Sirene auf, sondern auch andere waren zu hören. Da ging es um die von Feuerwehrwagen und die Sirenen der Einsatzfahrzeuge.

Suko trat das Gaspedal noch tiefer durch. Wie ein Geisterfahrzeug huschten wir an einem Streifenwagen vorbei, der allerdings in unserem Windschatten blieb und auch dort anhielt, wo wir stoppten.

Normalerweise hätten wir in die Wohnstraße hineinfahren können. Das war jetzt nicht mehr möglich. Die Autos der Kollegen standen quer. Die Lichter auf den Dächern drehten sich, und die gesamte Straße war zu einer gespenstischen Kulisse geworden, als wäre hier jemand dabei, einen Film zu drehen, denn auch Scheinwerfer hatten die Nacht zum Tag gemacht.

Die Vollbremsung hatte mich in den Gurt hineingeschleudert. Suko öffnete als Erster die Tür. Er verließ den Wagen vor mir, weil ich mich noch um unseren Schützling kümmern musste.

Mir war eine Idee gekommen, denn ich hatte mit einem ersten Rundblick erkannt, was hier ablief.

Der eigentliche Feind hielt sich nicht auf der Straße auf, sondern in der Höhe. Deshalb waren auch die beiden Feuerwehrwagen mit ihren langen Leitern alarmiert worden. Sie hatten sich in die Straße hineingeschoben, waren aber noch nicht bis an das Ziel gelangt, weil erst zwei Streifenwagen wegrangiert werden mussten.

Ich hatte ihn auf dem Dach stehen sehen. Ein kurzer Blick nur hatte mir ausgereicht, um zu wissen, dass ich es mit dergleichen Gestalt zutun hatte wie die, die mich in meiner Wohnung überfallen hatte. Der Vampir fühlte sich als Sieger. Er stand am Rande des Daches mit seinen ausgebreiteten Schwingen und war startbereit. Aber er flog noch nicht fort. Er wollte durch seine Anwesenheit die Menschen hier provozieren.

»Komm raus, Jamiel!«

»Warum?«

»Komm!«

Er hielt das Kreuz mit der rechten Hand umklammert. Er überlegte und duckte sich. »Es sind zu viele Menschen hier.«

Ich ließ nicht locker. »Du musst kommen, denn das bist du den Menschen schuldig.«

Er gehorchte. Ich blieb in seiner unmittelbaren Nähe, als er aus dem Rover kletterte. Dann nahm ich ihn wie ein kleines Kind an die Hand und führte ihn dorthin, wo Suko stand. Er hatte sich vor einem Streifenwagen aufgebaut und schaute ebenfalls zum Dach hoch, wo das Vampirmonster noch immer seine provozierende Haltung beibehielt.

Dicht in meiner Nähe hörte ich den Frauenschrei. Ich fuhr herum und sah eine Person mit dunklen Haaren und einem verzerrten Gesicht. Sie hatte den rechten Arm ausgestreckt und deutete an mir vorbei auf Jamiel. Der Schrei war mittlerweile verklungen, aber sie atmete hart und hektisch, als litte sie unter Jamiels Anblick.

»Was haben Sie?«

»Er…er…«

»Er liegt oben in meinem Haus. Tot. Ja, er ist tot. Er liegt tot auf dem Speicher.«

Ich begriff nichts. Vielleicht war auch in den letzten Stunden zu viel auf mich eingestürmt, und die Frau konnte ich auch nicht mehr fragen, denn sie wich vor uns zurück, als hätten wir die Pest und hielt zudem noch eine flache Hand gegen den Mund gepresst.

Es war auch nicht die Zeit, das jetzt an diesem Ort zu klären, denn das Monstrum auf dem Dach war wichtiger. Es musste sich vorkommen wie der große Boss, der alles unter seiner Kontrolle hatte.

Den Zahn allerdings wollte ich ihm ziehen. Deshalb hatte ich auch Jamiel mitgenommen. Er war meiner Ansicht nach der perfekte Lockvogel für die Bestie.

»Hör zu!«, flüsterte ich. »Du weißt, dass er dich sucht. Er will dir die Kraft aussaugen. Aber er wird es nicht schaffen. Nur weiß er das nicht. Wenn du zur Mitte der Straße gehst und dort stehen bleibst, wird er dich sehen, und dann muss er etwas unternehmen, weil er sich provoziert fühlt. Hast du verstanden?«

»Das habe ich.«

»Dann geh jetzt los und bleibe möglichst dicht neben der Leiche stehen. Da kann er dich einfach nicht übersehen.«

Er drehte den Kopf. »Und was ist mit dem Kreuz?«

»Du kannst es behalten!«

»Danke.«

Jamiel sagte nichts mehr. Es hätte auch keinen Sinn gehabt, weitere Fragen zu stellen. Es war alles gesagt worden. Jetzt zählten allein Taten.

Suko, der sich etwas von uns entfernt hatte, kam wieder auf mich zu und nickte. »Es ist alles irgendwie schief gelaufen.« Er schluckte, bevor er weitersprach. »Ich habe mir die Leiche angesehen. Der Kollege sieht schlimm aus. Dieses Monster hat nicht gehandelt wie ein normaler Vampir, er hat zwar zugebissen, aber wenn du die Wunde siehst, kannst du nur den Kopf schütteln. Er hat ihm fast den Hals auseinander gerissen. Grauenvoll.«

»Es war sein letztes Opfer, das schwöre ich.«

Auch ich blieb nicht mehr stehen und ging mit kleinen Schritten nach vorn. Die anderen Kollegen hatten mitbekommen, was da ablief. Sie besaßen keine genauen Informationen, aber sie spürten, dass etwas im Busch war und sich eine Veränderung anbahnte.

Sie hielten sich zurück. Auf Jamiel, Suko und mich richteten sich zahlreiche Augenpaare. Die Sirenen jaulten nicht mehr. Auch die Männer der Feuerwehr fuhren keine Leitern aus, das Netz der Spannung lag über dem Geschehen und hatte alles in seinen Bann gezogen.

Ich blieb nicht an Jamiels Seite. Bis zur Mitte der Straße ließ ich ihn allein gehen. Er stoppte neben der Leiche und konnte von oben einfach nicht übersehen werden.

Ich richtete meinen Blick gegen das Dach, weil ich erfahren wollte, wie das mordgierige Monstrum dort reagierte. Es stand noch immer da wie zum Sprung bereit, aber auch jetzt stieß es sich nicht ab.

Es glotzte nach unten und musste mittlerweile auch gesehen haben, was sich hier auf der Straße abspielte.

Noch reagierte es nicht. Es dauerte bestimmt nicht lange, dann griff es ein. Das musste es, denn es war der Jäger. Er wollte die Engel haben, um sie auszusaugen.

Jamiel reagierte ganz in unserem Sinne. Er legte den Kopf zurück, er breitete die Arme aus und schaute in die Höhe. Seine Haltung sollte den Vampir provozieren.

Das passierte auch.

Wir alle hörten das Brüllen vom Dach her. Als schaurige Botschaft fegte es in die Tiefe und ließ nicht wenige der hartgesottenen Polizisten zusammenzucken.

Jamiel brauchte nichts zu tun. Er konnte warten, bis die Dinge in Fluss gerieten. Jetzt war die andere Seite aufgefordert, etwas zu tun, und das passierte auch.

Der irre Schrei deutete auf den Beginn hin. Gleichzeitig stieg die Bestie in die Luft. Ihre Schwingen wölbten sich auf, als wollten sie über dem Kopf ein Zelt bilden. Der Wind spielte in diesem Moment auch mit. Er fuhr in die Schwingen hinein, und die dürren Beine schnellten sich vom Dach. Dann bewegten sich die Schwingen wie bei einem trägen Vogel, der langsam auf sein Ziel zusank.

Aber es war kein Vogel. Es war eine Bestie, die nach Blut gierte. Sie brüllte mit einer irren Lautstärke nach unten, als wollte sie durch ihr Geschrei alles hinwegfegen.

Auf dem Dach hatte sie relativ klein ausgesehen. Jetzt sahen alle, welche Spannweite die beiden Schwingen besaßen. Einige der Kollegen hoben ihre Waffen an. Ich wollte auf keinen Fall, dass sie schossen, denn auch Suko und ich hielten uns mit den geweihten Silberkugeln zurück. Das war eine Sache zwischen Jamiel und dem Monster.

Es ließ sich fallen. Es strampelte mit seinen Beinen in der Luft. Es war plötzlich so nahe, und es setzte nicht vor Jamiel auf, sondern flog auf ihn zu, um ihn zu Boden zu reißen.

Beide prallten zusammen!

Das Monster brüllte seinen Triumph hinaus. Mit den langen Armen umschlang es den Körper des seltsamen Engels, und plötzlich lagen beide am Boden. Jamiel auf dem Rücken und die Bestie drückte sich mit ihrem gesamten Gewicht auf ihn.

Die Krallen an den langen Armen griffen zu. Sie rissen den Kopf in die Höhe und drehten ihn herum, um den Biss am Hals einsetzen zu können.

Da erst bewegte sich Jamiel.

Er streckte seinen Arm vor, denn die Bewegungsfreiheit hatte man ihm gelassen.

Und in der Hand hielt er mein Kreuz!

***

Was dann folgte, war für die meisten Zuschauer kaum zu glauben. Es war der Sieg des Lichts über das Dunkel, denn Jamiel hatte sehr viel Wucht hinter seinen Stoß gelegt und die Bestie in der Körpermitte getroffen.

Ein schreckliches Brüllen entwich dem Maul, als das Monster seinen Körper nach hinten wuchtete.

Es wollte der Hölle entkommen, aber es war nicht mehr möglich, denn das Kreuz hatte bereits reagiert.

Urplötzlich waren wieder die kleinen Flammen zu sehen. Sie tanzten in die Höhe, sie umgaben die Gestalt des Schreckens wie einen Mantel. Aber sie sandten keinen Rauch auf. Sie brannten kalt, was sie nicht davon abhielt, sich auszubreiten, um den Körper völlig zu zerstören.

In verschiedene Richtungen waren sie gehuscht. Wir alle konnten sehen, wie auch die Schwingen Feuer fingen. Innerhalb von Sekunden brannten sie lichterloh.

Die Bestie stand nicht still. Wie ein unter Ekstase stehender Derwisch tanzte sie auf der Stelle, eingehüllt in den Flammenmantel. Sie brüllte dabei wie am Spieß steckend, während der Wind die ersten Aschefetzen vor sich hertrieb.

Als hätte die Bestie einen Schlag auf den Kopf bekommen, so sackte sie plötzlich zusammen. Sie prallte gegen den Boden und sorgte dafür, dass ein Sprühregen aus Funken in die Höhe flog und vom Wind verteilt wurde, als wollte er mit kleinen Glühwürmchen spielen.

Noch glühend sackten die Reste der Schwingen über der Gestalt zusammen, als wollten sie diese begraben. Danach war nur noch Asche übrig, mit der der Wind spielen konnte.

»Sehr gut«, sagte Suko.

»Es war vorauszusehen.«

»Wo ist eigentlich Jamiel?« fragte er. Ich drehte mich um.

Ich sah ihn nicht mehr. Er hatte sich aus dem Staub gemacht.

»Ist er weg?«

»Ja, verdammt«, rief ich halblaut. »Und er hat dein Kreuz, nicht wahr?«

Ich war blass geworden und konnte nur nicken…

***

Plötzlich interessierte mich nichts anderes mehr. Ich hatte gedacht, dass Jamiel in der Nähe bleiben würde, aber ich hatte mich geirrt. Wie ein Dieb war er in der Dunkelheit verschwunden, und ich stand mit leeren Händen da. Es war beinahe zum Lachen, doch das kam mir nicht in den Sinn. Ja, man hatte mich reingelegt, und ich stand mit leeren Händen da. So etwas war mir auch noch nicht passiert.

Okay, ich hätte verstanden, wenn man mir das Kreuz normal gestohlen hätte, aber ich hatte es dem Engel freiwillig übergeben, das war eben im Nachhinein der Fehler gewesen.

Ich hätte mir selbst irgendwo hintreten können, aber das brachte mich auch nicht weiter. So lief ich los und suchte die Straße sowie die Bürgersteige ab.

Es war eine vergebliche Liebesmüh. Jamiel fand ich nicht mehr. Er hatte sich in Luft aufgelöst und die Gunst der Stunde für sich genutzt.

Auch Suko war nicht da. Er und die Frau, die mir von einer anderen Gestalt berichtet hatte, waren in einem Haus verschwunden und noch nicht zurückgekehrt.

Ich war mehr als sauer und sprach mit keinem Kollegen. Ich wollte einfach keine Antworten geben.

Ich erstickte fast an meiner Wut, das sah auch Suko, als er das Haus verlassen hatte.

»Nicht da?«

»So ist es.«

»Aber auf dem Speicher liegt jemand. Er ist tot. Und er sieht ebenso aus wie der Engel, der dein Kreuz gestohlen hat. Er hat sogar geblutet, wie man sehen konnte.«

»Blut aus dem Jenseits«, sagte ich.

»So ungefähr.«

»Aber das alles bringt mir mein Kreuz nicht zurück, das ich durch meine eigene Dummheit aus der Hand gegeben habe.« Ich schüttelte den Kopf und hätte mich am liebsten selbst in den Hintern getreten.

Aber das brachte auch nichts. Was passiert war, das war nun mal geschehen, und jetzt musste ich zusehen, wie ich meinen Job ohne das Kreuz weiterführte…
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